Am heiligen Quell Deutſcher Kraft 


Folge 18 (Abgeſchloſſen am 12. 12. 1988) 20. 12. 1938 


An unſere Leſer! 


An der eeſten Wiederkehr des Todestages des Feldherrn gebe ich auf eine 
große Anzahl von Anfragen und Bitten hin, die in dieſem Trauerjahre an mich 
herantraten, nun die öffentliche Antwort. 


Es iſt nur zu begreiflich, daß Muſeen, ja auch einzelne Deutſche die ſo 
teuren Erinnerungen an des Feldherrn Soldatendienſt und Weltkriegszeit be- 
ſitzen möchten. Da ich als Alleinerbin Beſitzer all dieſes Gutes bin, iſt es auch 
mir allzu begreiflich, daß ſich immer wieder Bittende an mich wenden. Ich bin 
hier gebunden an des Feldherrn Willen, der ſelbſtverſtändlich alle diefe Erin- 
nerungen nicht Einzelnen nach meinem Tode vermacht wiſſen wollte, ſondern ſie 
dem Volke erhalten ſehen will. Der Ort aber, an dem ſie dem Volke nach 
meinem Tode aufbewahrt werden ſollen, iſt unſer Heim in Tutzing; wollte er 
doch ausdrücklich, daß ſeine Feldherrnerinnerungen nicht von jenen an ſeinen 
Freiheit- und Kulturkampf und an unſer gemeinſames Schaffen im Tutzinger 
Heim getrennt werden. In ſeinem Teſtamente ſchreibt er über die Abſicht, das 
Tutzinger Heim dementſprechend nach meinem Tode ganz ſo erhalten zu ſehen, 
wie zu unſeren Lebzeiten: 


„Wenn ihnen möglich, follen die Kinder meiner Frau das Haus in Tutzing 
ſo erhalten, wie es bei unſeren Lebzeiten war, doch ſollen ſie dadurch nicht in 
Schwierigkeiten kommen.“ 


So wie der Feldherr es mir mündlich als feinen Willen ausſprach, habe ich 
vor allem an das Zeughaus in Berlin, nach Kreuznach, nach Lötzen an Erin- 
nerungſtücken geſchenkt, was er nicht für das Tutzinger Haus zurückgehalten 
wiſſen wollte. Ich bitte von weiteren Bitten alſo abſehen zu wollen. Es geht 
nichts von dieſen Erinnerungen in Privatbeſitz, ſondern es wird in unſerem 
Tutzinger Heime verbleiben und nach meinem Tode allen zugänglich auf- 
bewahrt. 

Ebenſoviele Anfragen gelangten an mich bezüglich der Beſtattung des Feld- 
herrn. Hier herrſcht die irrige Vorſtellung, als habe der Feldherr außer ſeiner 
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klaren Anordnung, ihn an einer ganz beſtimmten Stätte nicht zu beftatten (ſiehe 
Folge 10, Jahrgang 1935/36, Am Heiligen Quell), einer Anordnung, die durch 
die kirchliche Beſtattung des Antichriſten Friedrich des Großen wider deſſen 
letzten Willen noch eine beſondere, entſchiedene Wortgeſtaltung erfuhr, gar keine 
letztwilligen Verfügungen hinterlaſſen. Das iſt unrichtig. 


Ich gebe aus ſeinem Teſtamente heute bei der erſten Wiederkehr feines Todes- 
tages daher folgendes bekannt. Der Feldherr ordnete an: 


„Öterbe ich mit meiner Frau gemeinſam, fo wünſchen wir auf einer heid- 
niſchen Ahnenſtätte gemeinſam beſtattet zu werden.“ 


Doch der Feldherr ſah auch den Fall vor, daß wir nicht gemeinſam durch 
eins der vielen angedrohten Attentate ums Leben kämen, ſondern der natürliche 
Tod uns trennen könne, und ſo ſchrieb er: 


„Öterbe ich vor meiner Frau, fo beſtimmt meine Frau, wo ich bis zu ihrem 
Tode beſtattet werde. Ich werde dann gemeinſam mit meiner Frau auf die heid- 
niſche Ahnenſtätte überführt, und wir ruhen dann daſelbſt gemeinſam.“ 


Der Feldherr wußte durch unſere Geſpräche hierüber ſehr wohl, daß ich die 
Totenſtätte, ſo lange ich lebe, ſo nahe wie irgend möglich der Heimſtätte unſeres 
gemeinſamen Lebens wiſſen wollte. Sollte es ſich nicht irgendwann verwirk⸗ 
lichen laſſen, daß der ganze obere Teil des ſchönen Tutzinger Gemeindefried- 
hoſes als unſere gemeinſame heidniſche Stätte in einer würdigen Weiſe ab- 
geſondert wird, ſo wird die Gruft, die dicht neben der des Feldherrn unter dem 
großen Totenhügel bereit iſt, nicht mein Grab, und der oben ausgeſprochene 
Wille des Feldherrn findet dann auf andere Weiſe ſeine Verwirklichung. Dann 
bleibt aber jedenfalls die ſchöne und würdige Anlage des mir gehörigen Gra- 
bes in Tutzing, und es bleiben Büſte, Totenhügel und Baumanlage, wie ich ſie 
geſtalten ließ. Denn die Stätte, an der der lebmüde Leib unſeres Feldherrn 
nach ſeinem Tode zuerſt der Erde übergeben wurde und in der er ruhte, wird immer 
eine Weiheſtätte des Deutſchen Volkes bleiben. Sie wird dank der Art ihrer 
Ausgeſtaltung Sinnbild ſeiner Weſensart ſein, während die Stätten unſeres 
Lebens, der nach unſer beider Plänen angelegte Garten und das ſchlichte Heim 
im gleichen Orte am See den Nachfahren auch ſo manches von des Feldherrn 
Weſen und Leben erzählen werden. 
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Feierliche Stille am Grabe 
Von Dr. Mathilde Ludendorff 


Das Jahr geht zur Neige. Tief ſenken fic) die Nächte auf unfer liebes Deut- 
ſches Land. Kurz und flüchtig nur find die Stunden der Sonnenhelle. Wir 
ſchreiten bei täglichem Wachſen der nächtlichen Schatten dem herbſten Tage des 
Jahres entgegen, ſchreiten durch all das tief in unſere Geele eingegrabene Auf 
und Nieder von Hoffnung und drückender Gorge am Krankenlager unſeres Feld- 
herrn, dem Tage zu, an dem er kurz nach Mitternacht in erhabener Gelaſſenheit 
die Worte ſprach: „Es geht zu Ende“, und dem Arzte ſagte: 

„Die Körperkräfte halten mit den ſeeliſchen Kräften nicht mehr Schritt.“ 

Klar und kraftvoll, erhabener Ausdruck ſeiner lauteren Seele, waren fürwahr 
die ſeeliſchen Kräfte, die bis zum letzten Atemzuge über die unendliche Körper- 
ſchwächung, über das unheilbare Leiden ſiegten und Worte reichſten Gehaltes 
ſchenkten. 

Ja, wir nahen dem erſten Jahrestage des Todes unſeres Feldherrn, und gar 
viele wiſſen es heute ſchon, wie irrig die Tröſtung der Menſchen ift: „Die Zeit 
heilt alles Leid.“ Sie heilt nicht alles Leid und heilt es auch nicht bei allen. 
Der außergewöhnliche Menſch, der in all ſeinem Tun Gotteinklang ſchuf, iſt ein 
fo unerſetzlicher Verluſt für die Überlebenden, daß die Zeit hier nie zu heilen 
vermag, eher, wo es möglich iſt, die Größe des Verluſtes von Jahr zu Jahr noch 
bewußter werden läßt. Die Zeit heilt nur den Verluſt erſetzlicher Menſchen und 
jener, die auch gar oft ein Leid, eine Mißſtimmung bereiteten, jener, die auch 
gar oft enttäuſchten. Bei ihnen verklärt der Tod, bei ihnen läßt er das Ent- 
täuſchende nach ihrem Sterben im Erinnern der Überlebenden zurücktreten. 
Ihnen gegenüber kann alſo das Weiterleben im Gedächtnis der Überlebenden 
einen Reichtum, einen Frieden, eine Harmonie bergen, die der Lebende ſelbſt 
eben dank ſeiner Unvollkommenheit nicht gewähren konnte. So ſteht denn, wenn 
erft das Herbſte des Schmerzes in den erſten Jahren überwunden ift, das ver- 
klärte Bild des Toten als harmoniereiche Gedenkſtätte in der vom Kampfe des 
Lebens oft ermattenden Seele des Überlebenden, und gerne ſpricht er dann die 
Worte nach, als gälten fie allerwärts: „Die Zeit heilt.” - 

Wie aber ſollten die Menſchenſeelen in gleicher Lage ſein, die den Tod, den 
allzufrühen Tod eines wahrhaft ſeltenen Großen beklagen, deſſen Lauterkeit 
des Charakters in edelſtem Wettſtreite ſtand mit den ſchöpferiſchen Geiſtesgaben, 
der Menſchen nie enttäuſchte, immer nur durch ſeine Größe und ſeinen Edelſinn 
erquickte, der allzeit Höhenluft der Seele ſchenkte, deſſen ganzes Leben zugleich 
rettendes Schaffen für ſein Volk geweſen iſt, von den Überlebenden nicht im 
abklingenden, nein, in ſtetig gleichem Schmerze getragen werden? Iſt ein Gro- 
Ber, iſt uns der Feldherr und Kulturgeſtalter Ludendorff geftorben, fo heilt nicht 
die Zeit, ſo wird ein Volk noch in Jahrhunderten klagen, ihn nicht mehr lebendig 
vor ſich zu ſehen. Die Zeit heilt vor allem in den Seelen derer, die mit ihm für 
des Volkes Freiheit von Prieſterkaſten kämpfen durften, nicht, ſie heilt erſt recht 
nicht in feinem Nächſten, der ihn überlebt - „heilt“ nur der Tod ſelbſt. 

Aber das hat vielen auch dieſes erſte Jahr, da wir ihn miſſen müſſen, ſchon 
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gezeigt, daß der Tod eines ſchöpferiſchen und lauteren Großen auf die tiefe 
Trauer nicht lähmend wirkt, nicht niederziehend, nicht ſchwermütig macht. O 
nein, das eben iſt die ewige Kraft der genialen Menſchen, daß ſie ſelbſt im Tode 
noch Gottkräfte in den Menſchenſeelen wecken, ſie über ſich hinausheben in ihrem 
Wollen und Können und in den Ebenbürtigen, zu tiefſt Getroffenen nur fchöpfe- 
riſche Kräfte hüten. Wäre dem nicht ſo, dann hätte der Tod des Feldherrn 
mitten aus feinem Geiſtesringen nicht die kraftvolle Weiterarbeit ausgelöſt, fon- 
dern das Gegenteil: Mutloſigkeit, Kopfloſigkeit, Verwirrung und Zwietracht 
wären dann die unmittelbare Auswirkung geweſen. 

Was immer die Zukunft bringen mag, niemals kann die geſchichtliche Tat- 
ſache ausgetilgt werden, daß das erſte Jahr nach dem unerwarteten, allzufrühen 
Tode des Feldherrn fein Geiſteswerk weitertrug, daß fein Tod die Überlebenden, 
die mit ihm kämpften, nicht zerbrach. War dies im erſten Jahre möglich, ſo iſt 
damit bewieſen, daß es für alle Zeiten an ſich möglich iſt, daß ſein Werk ſteht 
und weiter geht und es nur durch Gewalttaten von Prieſterkaſten in Zukunft 
äußerlich zeitweiſe verdrängt werden könnte. 

Es iſt für alle Zeiten erwieſen, daß der Feldherr die, die mit uns wirkten, ſo 
ſelbſtändig machte, daß fie zu Trägern der Zdee, zu Übermittlern der Gott- 
erkenntnis, zu Kämpfern gegen die überſtaatlichen Prieſterkaſten und für das 
auf der Naſſeerkenntnis aufgebaute, von dem Führer geſchaffene Großdeutſch— 
land wurden. Wenn einſt in kommenden Jahrhunderten alle die wahrhaft 
ewigen, ſchöpferiſchen Worte des Feldherrn zu Nachgeſchlechtern dringen und 
auf ſie wirken werden, wie die Worte Huttens auf die, die 400 Jahre nach ihm 
lebten, wie die Worte Friedrichs d. Gr., der mehr als hundert Jahre im Grabe 
liegt, dann wird die Tatſache des Weiterbeſtehens des Geiſtesringens Luden- 
dorffs im ſchwerſten aller Jahre, nämlich im Jahre unmittelbar nach ſeinem 
unerwarteten Tode, jenen fernen Nachfahren die Gewißheit geben, daß unſer 
gewaltiger Kulturkampf nicht des Lebens derer bedarf, die ihn ſchufen, nein, 
daß die Nachfahren ihn vollenden, die dem Charaktervorbilde am nächſten ſtehen 
werden. Das Wort: „Zu fpät!” ſteht über allen Vernichtungplänen der Feinde. 
Ausſaat und reiche Frucht iſt das einzige, das die Zukunft uns noch bringen kann. 

Der Fortbeſtand des Werkes unſeres Feldherrn im ſchwerſten Jahre, dem 
erſten unmittelbar nach ſeinem Tode, iſt uns alſo an ſich das für alle Zukunft 
Gewichtige und Beweiſende, und wir ſehen dieſen erwieſenen Fortbeſtand ge- 
meinſam mit den in dieſem Jahre geſchaffenen Gedenkwerken als ein teures 
Kleinod an, das wir der Zukunft mit den Werken des Feldherrn hinüberreichen. 

Das Werk „Erich Ludendorff - fein Weſen und Schaffen“ ward vollendet, 
ging in wenigen Wochen in vielen Tauſenden in das Volk. Obſchon eigentlich 
ein einziges Exemplar dieſes umfaſſenden Lebensbildes genügen würde, um 
das lebendige und wahrheitgetreue Gedenken an den Feldherrn in kommenden 
Jahrhunderten zu ſichern, ſo freuen wir uns doch an dieſem erſten Totentage 
des Feldherrn, daß das Werk in Toufenden von Deutſchen Sippen nun ſchon für 
die Zukunft gehütet wird und daß weit über die Grenzen unſeres Großdeutſch- 
lands hinaus dies Werk nun ſchon zu Auslandsdeutſchen gewandert ift. Es ift 
uns dies ein ſehr lieber Troſt am Todestage, dem 20. 12. 1938. 
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Wir ſchufen unſerem Feldherrn aber auch ein ſtilles Sinnbild feiner Wefens- 
art auf dem Friedhofe, ſchufen ihm ein Grabmal, das ein ſtummes erſchüttern⸗ 
des Zeugnis zugleich ſeiner Feldherrntaten, ſeiner Heimführung der Deutſchen 
zum Deutſchen Gotterleben iſt. Des Feldherrn lebenswahres Bildwerk aber, das 
an dieſer Stätte ſteht, iſt Zeugnis ſeines hehren Weſens. 

So oft und zu welcher Zeit ich auch zu dem Grabe nahe dem Waldesrand 
hoch über dem See geſchritten bin, immer fand ich dort die heilige Stille, die 
der Feldherr ſo ſehr wie unſere Einſamkeit geliebt hat. Nicht als ob etwa die 
Deutſchen nicht zu dem Grabe ihres toten Feldherrn gingen, ach nein, allein 
war ich faſt niemals am Grabe, ſelbſt wenn ich die Frühſtunden oder jene des 
dämmernden Abends wählte. Aber ſtets war das Gedenken an der Totenſtätte 
ganz dem Weſen des Toten angemeſſen. Die Deutſchen kamen einzeln oder in 
kleinen Gruppen. Nie fah ich ein Gedränge am Grabe, alle ſtanden fie tief er- 
griffen von der Schönheit und Würde der Totenſtätte und gebannt von dem 
hehren Bilde des Toten, das ſtill und ernſt und doch ſo voller Herzensgüte auf 
ſie zu blicken ſchien. 

Und immer erlebte ich es, daß die Deutſchen, die dort ſtanden, der Zeit ver- 
gaßen und ſich kaum trennen konnten von dieſer ernſten, beſinnlichen, würdigen, 
ſo wahrhaft Deutſchen Stätte. Ja, ſie vergaßen über dem ſtarken Eindruck 
manchmal ſogar die Blumenſpende, die ſie mitgebracht hatten, niederzulegen. 
Schweigend und in Ehrfurcht grüßten ſie das Grab des Großen. Sie kamen aus 
allen Gauen Deutſcher Lande, kamen auch von neuer Heimſtätte fern im Aus- 
lande. Selbſt wenn ſie ſich zu des Feldherrn Lebzeiten nie um das gekümmert 
hatten, was des Feldherrn Forſchung und Erfahrung ſeinem Volke ſchenkte, ſie 
ſchieden von dieſer Stätte mit der Bewegung des Gemütes, wie ein Großer, der 
das Vorbild aller Tugenden feiner Raffe war, fie eben in der Seele der Nach- 
lebenden immer auslöſt. 

Und wenn ich dieſe feierliche Stille am Grabe, die dennoch das Gegenteil 
des Vergeſſens des großen Toten ift, in all den Wochen wieder und wieder er- 
lebte, dann klangen in mir die Worte, die der Feldherr einſt an einem ernſten 
Tage geſprochen. Ich höre ſie mit dem Klang ſeiner Stimme in mir wieder. Es 
war 3 Tage nach ſeinem Geburttage 1933, an dem unſere Mutter die Augen 
geſchloſſen hatte. Da ſtand er im Waffenrock des Weltkrieges an der blüten- 
überſchütteten Totenbahre und ſprach die Worte tieferlebter Totenehrung, die 
den wenigen Anweſenden einen unauslöſchlichen Eindruck machten. Doch wird 
wohl nicht jeder von ihnen gewußt haben, wie Bedeutſames ſich ereignete, als 
der Feldherr des Weltkrieges ſo ſelbſtverſtändlich, ſo ſchlicht und zu Herzen 
gehend die Worte ſprach: „Große Menſchen haben ein Anrecht auf Stille.“ 

Ein „Anrecht auf Stille“ im Leben und noch über den Tod hinaus, ſprach der 
Größten einer hier allen Großen zu und enthüllte ſo den Menſchen einen ihnen 
ſo tief verhüllten Weſenszug aller Großen der Erde, zumal der Großen unſeres 
Blutes. Alle die edlen Männer und Frauen, die wir mit Redt die Großen 
nennen, ohne daß ſie etwa je durch ſchöpferiſche Geſchichte- oder Kulturtaten 
den Reichtum ihrer Seele der Mit- und Nachwelt hätten ſchenken können, ift 
dies Anrecht, von dem der Feldherr ſprach, an ſich geſichert. In dem kleinen 
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Kreiſe ihrer Angehörigen und Mitarbeiter find nur die wenigen ihnen Eben- 
bürtigen fähig, ihre Geelengröße überhaupt wahrzunehmen. Mißverſtändnis der 
Umwelt läßt ihre Lebensſtille gar oft zu ungeſtörter Einſamkeit werden, aus der 
heraus ſie, unbekümmert um ſolches Mißverſtehen und ohne jede Fähigkeit zur 
Verbitterung, ihren Segen auf Sippe und Volk in all ihren Taten ausſtrahlen. 
Stille auch nach dem Tode herrſcht an ihrem Grabe. 

Unter den großen ſchöpferiſchen Menſchen aber ſind es die Kulturgeſtalter, 
die ihrem „Anrecht auf Stille“, ja oft auf Einſamkeit gar leicht Erfüllung ver- 
ſchaffen können. Was ſie ſchaffen, iſt zu gottnahe für die meiſten, um erfaßt zu 
werden. Es eilt auch gewöhnlich dem lebenden Geſchlechte um ganze Geſchlech— 
terfolgen voraus. Wenn ſie einſt als Große erkannt und gefeiert werden, dann 
herrſcht oft an ihren Gräbern ſchon lange, lange nicht nur feierliche Stille, nein, 
Vergeſſenheit wittert am Geſteine ihres Totenmales. 

Die Großen aber, die gewaltiges geſchichtliches Geſchehen ſchaffen, ſind meiſt 
auch die, die das mitlebende Geſchlecht zu Dank und Feier hinreißen. So brin- 
gen ſie denn nur zu oft im Leben das Opfer: ſie leiſten Verzicht auf ihr „Anrecht 
auf Stille“. Wie wenig ahnen die Vielen, denen ſolcher Ausdruck der Dankbarkeit 
auf der Seele brennt, daß ſie ausſchließlich die Beſchenkten, die Großen aber 
die ſind, die das Geſchenk geben. Statt nach verantwortungreichſten Taten der 
Sehnſucht nach Stille und Abgeſchloſſenheit zu folgen, widmen ſie ſich dem ſchon 
durch die Taten beſchenkten Volke und ſeinen Feiern. 

Friedrich der Große, der als Sohn des Landesherrn von Kind ab dem Volke 
ferner gerückt war, erlag der Sehnſucht nach Stille, nach Abgeſchloſſenheit und 
einſamen Nacherleben großer geſchichtlicher Taten. Er entzog ſich oft der Feier 
der Dankbarkeit des Volkes. So fuhr er nach dem ſchweren, an Sorgen über- 
reichen ſiebenjährigen Kriege nachts nach Potsdam heim, um der geplanten 
Siegesfeier des Volkes entgehen zu können. So ſtark ſprach in ihm ſein „Anrecht 
auf Stille“, ſo fern ſtand ihm das Volk. 

Zu ſolchem Handeln wäre der Feldherr, der von Kind ab dem Volke weit 
näher ſtand, nie entſchloſſen geweſen. Wenn wirklich einmal Dankbarkeit und 
der Mille des Volkes, fih ſelbſt durch Ehrung des Großen zu ehren, ihm gegen- 
über erwachte, dann kannte der Feldherr keine Rüdficht auf fih, mochte er noch 
ſo überlaſtet, ja, mochte er erſchöpft ſein von Anſtrengungen. Mit warmer Her- 
zensgüte, ja, mit Heiterkeit gab er ſich dann dem Volke zu ſolchen Feiern. 

Begreift die Nachwelt wohl, was dies bedeutet, wenn derſelbe Feldherr an 
der Totenbahre der Mutter ſprach: 

„Große Menſchen haben ein Anrecht auf Stille“? 

Aber wenn er auch ſelbſt völlig rückſichtlos gegen ſich ſelbſt, in ſolchen Fällen 
nur an das Volk dachte, für das er wirkte, das Schickſal hat es ſelten gut mit 
ihm gemeint, und er ſelbſt hat auch dem Schickſal überdies eine Antwort ge- 
geben, die ihm ſein „Anrecht auf Stille“ hütete wie ein köſtliches, unantaſtbares 
Kleinod ſein ganzes Leben hindurch und auch ſeinem Grabe gleich nach dem 
Tode ſchon. 

Als er vor dem Weltkriege Außergewöhnliches zur Verhütung des Krieges 
und zur Rüſtung für den drohenden Krieg erſtrebte und gegen größte Wider- 
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ſtände nach vielen Jahren durchgeſetzt hatte, da verſchwiegen die überſtaatlichen 
Mächte den „gefährlichen“ Deutſchen, der ſolches für das Volk getan hatte. Sie 
hatten ihn auch kurz zuvor aus dem Generalſtab verſetzt. So dankte das Volk 
nicht ihm, ſeine Stille, auf die er ein Anrecht hatte, ſah er erhalten! 

Als im ſchwerſten aller Deutſchen Kriege der Feldherr trotz zuvor verfahrener 
Lage, die unmöglich erſcheinenden gewaltigen Siege über die Übermacht erfocht, 
Sieg auf Sieg von den Deutſchen gefeiert, von den Feinden gefürchtet wurde, 
da hatte der Feldherr dem Treiben keinen Einhalt geboten, ihm ſelbſt die Siege 
ab- und anderen zuzuſprechen, die ſich erfreut im Ruhme ſonnten. - Sein „An- 
recht auf Stille“ war ihm hierdurch, trotz der gewaltigſten rettenden Leiftungen, 
die die Deutſchen vor Verhungern und vor Zermalmung auf Deutſchem Boden 
bewahrten, ungemindert erhalten geblieben. Kaum einer nannte dem Volke 
ſeinen Namen, ihm aber war es damals eben recht, das Volk zu retten und ſein 
„Anrecht auf Stille“ dennoch dabei gewahrt zu ſehen. 

Dann aber, als Juda, Nom und ihre Geheimorden das Volk unterwühlt und 
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zur Nevolütiöon von „oven und „unten berfuhrt hatten, war 
dieſen auf den zuvor entlaſſenen Feldherrn geworfen. Nun war 
die Stille und Einſamkeit gerettet, die ihm - fo willkommen i 
war - tief ſchmerzlich wurden. Sie waren zu teuer erkauft, näm! 
der Nation, denn Schande war das Verhalten des verführten 
Volkes ſeinem Netter im Weltkriege gegenüber. 

In der ernſten Lage des Zuſammenbruches des ſiegreichen 
volution, angeſichts des zerſtörenden Wütens von Juda und? 
dieſem Volke, verzichtete der große Geſchichtegeſtalter bewußt 
auf Stille“ und ward zum Freiheitkämpfer in Berlin und d 
ſchritt mit dem Führer und anderen Frontkämpfern an der Fi 
brach mit ihnen die Machtpläne Roms. Neue Verleumdungen 
Verrat des 9. 11. 23 den Feldherrn bald wieder in Einſamkeit 
großen Kampf gegen Nom und alle anderen Prieſterkaſten vo 
ſeiner Anklage des Papſtes im Hochverratprozeß 1924 began 
weiter ausholte zu unſerem großen Kulturkampfe gegen alle P 
Okkultwahn, für artgemäßes Gotterleben und wahrheitgemäf 

Damit aber war der Feldherr Ludendorff durch eigene F 
ſchichtegeſtalter zum Kulturgeſtalter geworden und trat nun 
Kulturgeſtalter an, jene einſamen Wege, die erſt Geſchlechte 
Tode von Vielen aufgeſucht werden. Es ward ihm fein „Ar 
gewahrt. Solange Juda und Nom noch herrſchten, lärmten alle 
die das Volk ſchändenden Verleumdungen feiner Feldherrnle 
der Wirkung ſeines Geiſteswerkes willen nun abwehrte. 

Als der Führer das Dritte Reih geſchaffen und den fied 
des Feldherrn durch die Wehrmacht feiern ließ, als er in deſſe 
jahre durch die Unterredung vom 30. 3. und dem Telegramt 
9. 11. jene Schande der Syſtemzeit wieder von dem Deutſch 
men hatte und es zur Dankbarkeit dem Feldherrn gegenüber 
freute ſich der Feldherr ganz ſo von Herzen, wie er ſich über 


geſchaffene Macht des Deutſchen Volkes freute. Er ließ fein „Anrecht auf 
Stille“ auch an jener Geburttagfeier ſo ſehr zurücktreten und zeigte nur die 
Freude, fo daß die Menſchen ſicherlich nicht ahnten, daß er irgend etwas vor- 
übergehend aufgegeben habe, das ihm ſo ſehr lieb war. 

Wie aber hat das Schickſal nun ſo wunderſam walten können, daß an ſeinem 
Grabe ſchon im erſten Jahre nach dem Tode nicht Vergeſſenheit, aber doch ganz 
die Stille herrſcht, die dem großen Feldherrn als ſein Anrecht galt? Hatte nicht 
der Führer das geeinte Volk zur Totenfeier des Feldherrn des Weltkrieges auf- 
gerufen, ließ er ihn nicht durch die junge Wehrmacht ſo beſtatten, wie die 
Frontkrieger ſelbſt den Schlachtenführer im Weltkriege beſtattet hätten? Wäre 
es da nicht an fih wahrſcheinlicher geweſen, daß das Volk nun voll Eifer nach- 
geholt hätte, was es zu Lebzeiten gar ſehr verſäumte? 

Es iſt eine freudige Urſache, die die feierliche Stille am Grabe des Feldherrn 
wahrte. Es ward in dieſem Jahre Sſterreich und dann Sudetendeutſchland vom 
Führer heimgeführt zum Deutſchen Mutterland. Großdeutſchland erſtand, und 
ſolche Taten für des Volkes Macht und Mehrung füllen die Seelen derer, die 
nicht durch Judenlehren entwurzelt ſind, mit Recht! So iſt es vielen unter ihnen 
heute ſo zu Mute, als ſeien ſchon Jahrzehnte vergangen, ſeit der Feldherr die 
Augen ſchloß, und unentwegt reihen ſich weiter die geſchichtlichen Ereigniſſe an 
das Jetzt. In ihnen leben die Deutſchen - und mit Recht! An des Feldherrn 
Grab aber gehen in Stille immer nur Einzelne, ganz ſo wie zu dem Grabe der 
Großen, die Jahrzehnte oder Jahrhunderte zuvor ſchon die Augen geſchloſſen 
haben. Wie ſinnvoll dünkt mir dies! Denn die großen politiſchen Ereigniſſe wer- 
den die Auswirkung des Kulturkampfes des Feldherrn um hundert Jahre früher 
eintreffen laſſen, als dies ohne die großen Ereigniſſe möglich wäre. Griff 
doch das geſchichtliche Geſtalten des Führers an Deutſchlands Macht auch tief 
ein in die geſchichtlichen Ereigniſſe in den anderen Völkern. Da Deutſchland auf 
dem Boden der Naſſeerkenntnis ſteht, bahnt fih feit der Münchener Verftän- 
digung diefe Naſſeerkenntnis den Weg in den anderen Völkern. Die Geiſtes- 
faat der aufklärenden Werke des Feldherrn, die zum Teil in die Sprachen der 
Kulturvölker überſetzt und verbreitet ſind, kann raſcher aufgehen, als es ſonſt 
je hätte geſchehen können. Neift nicht der Anteil für den Kampf gegen alle 
Prieſterkaſten und alle Okkultlehren für artgemäßes Gotterleben und wahrheit- 
gemäßes Gotterkennen im Deutſchen Volke, ja in den Völkern in erſtaunlichem 
Grade? Bedenken wir, es iſt noch nicht ein Jahr vergangen, daß der Führer 
über den Feldherrn ſagte: 

„Wie bei allen kompromißloſen Kämpfern dieſer Erde, wird auch bei ihm der 
Eindruck feiner Perſönlichkeit der Nachwelt bewußter werden als vielen Zeit- 
genoſſen der Gegenwart.“ 

Und heute ſchon dringt aus der Mitwelt die Kunde zu uns, daß unſere Auf- 
klärung über die überſtaatlichen Mächte und die Nolle, die das Chriſtentum für 
Judas Weltmachtziele geſpielt hat, mit ganz anderem Anteil, ja mit vollem 
Verſtehen aufgenommen werden. Wie jüdiſch die Bibel, das wiſſen z. B. heute 
Millionen, die den Kopf ſchüttelten, als der Feldherr dies vor kaum 10 Jahren 
ausſprach. ` 
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Go wird uns bewußt, daß das immerwährende, unermüdliche geſchichtliche 
Geſtalten des Führers die Machtverhältniſſe in den europäiſchen Völkern ſo 
von Grund auf wandelt, daß der kompromißloſe Kampf des Feldherrn mehr 
und mehr auch ſchon von der Mitwelt beſſer gewürdigt wird. 

Ja, wie ſollten wir es da nicht ſinnvoll nennen, daß des Feldherrn Grab 
ſchon jetzt vom Volke in der gleichen Art und Weiſe bedacht wird, wie das eines 
Bismarck, eines Friedrich des Großen, und wie ſollten wir nicht zudem hierin 
wiederum einen ſchönen Sieg des „Anrechtes des großen Toten auf Stille“ 
feiern? 

Winterſonnwendhoffnung, Weihnachtſtimmung, Vorahnung vom Keimen der 
ewigen lebendigen Saat der Wahrheit im Geiſteskampfe des großen Toten 
umweht lautlos den bemooſten, ehrwürdigen Totenhügel, ruht in der feierlichen 
Stille am Grabe lautlos auf den alten Granitblöcken, kreiſt in ehrfurchtvoller 
Zurückhaltung um die Eiben und Eichen, um das edle Haupt, das in Erz ge- 
goſſen, ebenfoſehr den unerbittlichen, unbeugſamen Willen wie die väterliche 
Güte des Toten lebendig widerſtrahlt. 


Sonnenwende 
Zum erſten Jahrestag des Todes Erich Ludendorffs 
Von Elly Zieſe 


„Die Wahrheit hat weder Waffen nötig, um fih zu verteidigen, noch Gewalt- 
tätigkeit, um die Menſchen zu zwingen, an fie zu glauben. Sie hat nur zu er- 
ſcheinen, und ſobald ihr Licht die Wolken, die fie verbergen, verſcheucht hat, tft 
ihr Triumph geſichert.“ (König Friedrich der Große.) 
Einſt, vor Jahren, bei einer Sonnenwendefeier ſprach der Feldherr Erich 
Ludendorff dieſe Worte: 
„Sonnenwende feiern wir, 
Weltenwende wollen wir, 
Starke, wendet Deutſches Los!“ 


Dft es nicht etwas Erhebendes, zu wiſſen, daß nie wieder - bis in fernſte 
Jahrhunderte - von unſerm Volk eine Winterſonnenwende gefeiert werden wird 
ohne ein beſonders tiefes Gedenken an Erich Ludendorff? 

Wir alle, die wir die Macht ſeiner einmaligen Perſönlichkeit und ſeine kaum 
vorſtellbare Größe erlebt und erkannt haben, wir werden nie im Leben jene 
Stunde vergeſſen, da die unfaßliche Kunde kam: „Ludendorff ift tot!” - War 
es nicht, als müſſe da alles Leben zu Ende ſein? Als könne nie mehr die Sonne 
ſcheinen? Auch Menſchen, die noch nichts wußten von der alles überragenden 
Bedeutung eines Ludendorff, ahnten nun doch vielleicht, daß hier ein welt- 
geſchichtliches Ereignis eingetreten war, deſſen Bedeutung über das Alltags- 
geſchehen hinausragte. Da mag es manchem zum erſten Mal von ferne ge- 
dämmert haben, was wir ihm verdanken. 

Was kümmerte einen Erich Ludendorff das Toben der Feinde? Er ging fei- 
nen unbeirrbar geraden Weg der Wahrheit, von früheſter Jugend bis zur letzten 
Stunde - ein leuchtendes Vorbild allen denen, die fühlen, was Germaniſch- 
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Deutſche Größe iſt. Denn in Erich Ludendorff ift das Heldenideal unferes 
Blutes Geſtalt geworden. Wie kommt es nur, daß immer noch Menſchen un- 
ſeres Blutes da ſind, die das nicht erkennen? Es iſt, als tappten ſie auf weiter 
kahler Ebene im Nebel umher. Nur undeutlich ahnen fie irgendwo etwas un- 
begreiflich Hohes, Großes. Aber ſie erkennen nicht die mächtige Eiche, die alles 
überragt. Erſt wenn der Nebel zerrinnt, wenn die Sonne wieder durchbricht und 
fie Abſtand gewonnen haben, dann ſehen ſie endlich die unerſchütterlich feft- 
ſtehende Eiche. Dann begreifen ſie nicht, daß ſie nun erſt erkennen, was doch 
immer ſchon da war. Gleichen nicht ſolche im Nebel Irrenden den Zeitgenoſſen 
aller wahrhaft Großen? - 

Und nun, wo Erich Ludendorff uns ſo unerreichbar fern gerückt iſt durch fei- 
nen viel zu frühen Tod, der ihn zur Sonnenwende traf, da ſollen wir Weihenacht 
feiern? 

Können wir denn da feiern? ft denn ein Feiern noch möglich, wo uns 
folder Schmerz getroffen hat? — Wenn wir wiſſen, was wahrhaft Deutſche 
Weihenächte ſind, wenn wir unſerer fernen Ahnen gedenken, dann wiſſen wir, 
daß gerade die geweihten Nächte fie ganz beſonders innig mit ihren Toten ver- 
banden. Am Jahresende, wenn es am allerdunkelſten ift, da fannen fie über 
Vergangenheit und Zukunft: fie gedachten der Toten und feierten die Weihe- 
nächte - die Wiederkehr des Lichtes. Das gehörte untrennbar zuſammen. Denn 
der Tod war ihnen ja nicht wirklich Trennung und Abſchied - ſondern der Tote 
blieb innerhalb der Sippe, des Stammes eine gewichtige Perſönlichkeit. Je 
größer er als Menſch geweſen, um ſo ſtärker war ſein Wirken für die künftigen 
Geſchlechter. Denn ſein Leben und ſeine Taten wurden Vorbild für die fernſte 
Zukunft. Heldenlieder ſangen ſie ihm zum Gedächtnis. Wenn wir daran denken, 
dann wiſſen wir: wir können Sonnenwende feiern. Ja, müſſen wir nicht feiern? 
Wie ſagte doch der Feldherr? 

„Weltenwende wollen wir!” Heute find wir mitten drin in der größten Wel- 
tenwende, die jemals auf unſerer Erde geweſen iſt. 

Viele Menſchen ſehen nur große geſchichtliche Dinge, die deutlich weithin ficht- 
bar find: fie fehen das Deutſche Erſtarken durch die Wiedererſtehung der Wehr- 
macht; fie ſehen das Wachſen unſeres Reiches zum Großdeutſchland. Sie wiſſen 
aber nicht, daß es auch Ereigniſſe von allergrößter Tragweite gibt, die, wie 
Nietzſche ſagte, unhörbar eintreten und wachſen. Ein ſolch ſtilles Ereignis von 
weltgeſchichtlicher Bedeutung war Kants Erkenntnis von den Grenzen der Ver- 
nunft. Durch ſein Werk „Kritik der reinen Vernunft“ hat er allen Legenden 
von perſönlichen Göttern für alle Zeiten den Boden unter den Füßen entzogen 
und dadurch eine Grundlage geſchaffen, aus der die Deutſche Gotterkenntnis 
erwachſen konnte. 

War nicht auch jene Stunde, da der Feldherr das Werk „Triumph des Un- 
ſterblichkeitwillens“ zum erſten Mal las, ein Ereignis von grundlegender Be- 
deutung? Denn ſein klarer Blick erkannte ſofort, was dem völkiſchen Kampf bis 
dahin noch gefehlt hatte. Denken wir ferner an den tief bedeutungvollen 14. 9. 
1926, da das „Haus Ludendorff“ entſtand. Und endlich an den ewig denk- 
pits agen J. B. w and Breda attin gia Ven. Yihzen Auf, 
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Hitler und dem Feldherrn Erich Ludendorff. Millionen Menſchen ahnen noch 
nichts von der Bedeutung dieſes Geſpräches. Denn das Ergebnis jener Unter- 
tedung ift die ſtaatliche Anerkennung und Gleichberechtigung der Deutſchen 
Gotterkenntnis (Ludendorff) mit den bis dahin allein anerkannten jüdifch-chrift- 
lichen Konfeſſionen. Was das bedeutet, können wir von ferne ermeſſen, wenn 
wir daran denken, daß Kaiſer Karl der Weſtfranke Todesſtrafe verhängte über 
alle, die fic) nicht taufen laffen wollten - ja auch über ſolche, die im Verdacht 
ſtanden, im Herzen noch gegen das Chriſtentum zu ſein! Und nun iſt in dieſer 
geit der Weltenwende erſtmalig in der Geſchichte aller Völker das Ereignis 
eingetreten, daß in dem Großdeutſchland Adolf Hitlers eine nichtchriſtliche Welt- 
anſchauung dem Chriſtentum gleichgeſtellt wird, fo daß die Deutſche Gott- 
erkenntnis zu den im Punkt 24 des Parteiprogramms eingeſchloſſenen Glau- 
bens- und Religiongemeinſchaften gehört. 

Wer wirklich Weltenwende will, dem iſt die Möglichkeit gegeben, perſönlich 
dazu beizutragen. Die Vorbedingung iſt aber: bei ſich ſelbſt damit anzufangen. 
Denn wer des Feldherrn Kampf kennt und bejaht und trotzdem aus irgend- 
welchen „Gründen“ in der Kirche bleibt, der handelt nicht nur im höchſten 
Grade unſittlich, ſondern er ſchädigt den Kampf um die Freiheit. Er ſchaltet 
ſich ſelbſt aus, den Freiheitkampf mitzukämpfen, damit Weltenwende werden 
kann. Ja, er ſteht ſittlich tief unter einem frommen Chriſten, der ehrlich alles 
glaubt, was die Kirche lehrt. Wer nicht die Kraft hat, feiner Überzeugung gemäß 


Feldherrnworte 

Ausſprüche Erich Ludendorffs über Wehrhaftigkelt, Soldaten und eldherentum, zufammen- 
geſtellt von Günther Weldauer, Band 2 der Noten Reihe, Ludendorffs Verlag G. m. b. H., 
München 19, 112 Seiten, geh. 1.50 RM., Ganzleinen 2.50 RM. | 

Gerade im rechten Augenblick erſcheint das 2. Bändchen der Roten Reihe zur erſten Wieder- 
kehr des Todestages des Feldherrn. Blättert man darin, fo ift es, als höre man den toten 
Feldherrn ſprechen in feiner knappen, klaren, gütigen Art, ein jeder Gas mühelos, ſcheinbar 
ohne Zutun des Sprechers zu einem Kunſtwerk der Deutſchen Sprache geſchliffen. Reiche 
Kriegserfahrung und tiefe Lebensweisheit ſtrahlen von den kurzen Gätzen auf den Lefer aus, 
der ganz im Bann der gewaltigen Perſönlichteit des großen Toten bleibt. Kriſtallene Lauter- 
Teit der Geſinnung, heiße Liebe zum Deutſchen Volte und feiner Wehrmacht atmet das kleine 
rote Bändchen. Wenn jemand in der Welt überhaupt von Wehrhaftigkeit und Soldatentum 
zu ſprechen Anrecht hat, ſo iſt es gewiß der Soldat Erich Ludendorff. Jeder Deutſche Goldat, 
ſeder Deutſche überhaupt wird daraus lernen und neue Kraft zur Erfüllung ſeiner Pflicht an 
der Volksgemeinſchaft ſchöpfen. 

Und gar das Weſen des Feldherrntums. Das ift ein Gebiet, auf dem die größten Unklar 
heiten herrſchen. Allzu häufig ift man bereit, Männern den Ehrennamen Feldherr beizugeben, 
die am allerwenigſten darauf Anſpruch erheben dürfen. Wenn ſemand eine Armee im Felde 
geführt, eine Schlacht geſchlagen hat, fo ift er noch lange nicht Feldherr. Wenn jemand im 
Frieden Kriegstheorien - auch von größtem Wert - aufſtellt, ſtrategiſche Lehren der Ber- 
gangenheit für die Zukunft auswertek und an der Geſtaltung und Durchführung kommender 
Kriege auf dieſe Weiſe mitwirkt, ſo iſt auch er noch kein Feldherr, ſo lange er ſein Können 
nicht im Kriege hat beweiſen können. 

Hier ſchaffen die knappen Sätze des Mannes, dem dle Weltgeſchichte als Einzigem im 
Weltkriege 1914/18 den Ehrennamen Feldherr verliehen, reſtloſe Klarheit. Hier ift Erich 
Ludendorffs ureigenſtes Gebiet. In aller Zukunft werden diefe Sätze den Soldaten der Welt 
Nichtſchnur und Lehre blelben. 

Das kleine inhaltſchwere Bändchen gehört in alle Kriegsbüchereſen und darüber hinaus in 
die Hand eines jeden Deutſchen. Wir find ein wehrhaftes Volk, wir Deutſche, und ſo geht 
alles, was mit Wehrhaftigkeit zuſammenhängt, einen jeden Deutſchen an. Und hier haben wir 
die höchſte Autorität auf dieſem Gebiet vor uns. H. Rehwaldt. 
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zu handeln, der möge niemals den Namen Ludendorff in den Mund nehmen. 
Denn der Name Ludendorff verpflichtet uns zur Tat. Der Feldherr ſagt ja: 

„Starke, wendet Deutſches Los!“ Wenn wir das ernſtlich wollen, dann wiſſen 
wir auch, wie wir dieſe ernſte Winterſonnenwende feiern können: der brennende 
Tannenbaum, der germaniſche Kraft und artgemäßes Erleben des Göttlichen 
verkörpert, möge unſern Blick wenden auf hehre Vorbilder aus unſerm eigenen 
Volk. Es ift kaum auszudrücken, in welchem Maße Erich Ludendorff Vorbild 
für kommende Zeiten ſein kann, wenn wir nur wollen! 

Wie ſehr des Feldherrn Kampf für die Wahrheit ſich ſchon jetzt auswirkt, hat 
ein großes Ereignis aus jüngſter Zeit bewieſen: als es den Staatsmännern der 
vier Großmächte gelungen war, den Krieg, zu dem Juda, Rom und Freimau- 
rerei hetzten, zu verhindern, da haben die Völker gezeigt, daß ſie keinen Krieg 
wollten. Die Völker beginnen zu erwachen, ſie erkennen immer mehr, daß es nur 
die überſtaatlichen Mächte ſind, die aus den von ihnen angeſtifteten Kriegen 
Gewinn ziehen und die der Feldherr zum Heile aller Völker enthüllt hat! 

Sein ſtarker Wille hat den für 1932 geplanten neuen Weltkrieg verhindert. 
Denn jene aufklärende Schrift, die die Völker rettete, wurde in viele Sprachen 
der Welt überſetzt und in Hunderttauſenden verbreitet. 

Sein weitſchauender Blick hat auch erkannt, daß die überſtaatlichen Mächte 
für 1941 einen neuen Weltkrieg vorbereiten, der die Völker ſchwächen und 
Deutſchland vernichten ſoll. 

Er hat bis zum Tode für Deutſchland gekämpft. Nun müſſen wir unſere 
Kräfte vervielfachen, um ſeinen Kampf unentwegt weiterzuführen. Wenn der 
Feldherr uns wirklich Vorbild ſein ſoll, dann müſſen wir wiſſen: es genügt nicht, 
die überſtaatlichen Mächte zu bekämpfen. Der Feldherr hat die Deutſche Gott- 
erkenntnis zur Grundlage ſeines geſamten völkiſchen Kampfes gemacht. Denn 
die Weltanſchauung iſt die Grundlage der Lebensgeſtaltung. Und eine Deutſche 
Lebensgeſtaltung kann nur aus Deutſcher Grundlage erwachſen. 

Vorſichtige Menſchen, die keine „Civilcourage“ haben, fragen wohl gar ängft- 
lich, warum denn die Deutſche Gotterkenntnis nicht ſtaatlich „eingeführt“ würde? 
Solchen ſei geſagt: niemals kann eine Weltanſchauung erzwungen werden! Mehr 
könnte keine Regierung tun, als jedem Einzelnen ſelbſt die Entſcheidung zu 
überlaſſen. Ja, wer würde ſich wohl auch das Necht anmaßen, auf dem Gebiet 
des Gotterlebens irgendwelche Vorſchriften zu machen oder gar Dogmen auf- 
zuſtellen. Nur Schwache laffen fih ſuggerieren. Seien wir alfo ſtark, um wirk- 
lich Mitkämpfer für Geiſtesfreiheit und wahres Deutſchtum zu werden! 

Sicher möchten viele dazu helfen, aber ſie wiſſen nicht, wie ſie es anfangen 
ſollen. 

Es gibt einen Weg, der ungeahnte ſittliche Kräfte entfalten kann: die volf- 
rettenden praktiſchen Ergebniſſe der Deutſchen Gotterkenntnis ſind in klarer, 
leicht verſtändlicher Weiſe gezeigt in dem Werk „Und Du, liebe Jugend?“ von 
Dr. Mathilde Ludendorff. Wer dieſes Werk verbreitet, der hilft mit, Deutſch- 
land ewig unbeſiegbar zu machen. Dies Werk iſt nicht nur für die Jugend da, 
ſondern es iſt ſo wichtig, daß es in keinem einzigen Deutſchen Hauſe fehlen 
dürfte. Ein Wort aus dieſem Werk möge das zeigen: 
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„Damit {ft das Deutſche Volk nicht Deutſch, daß es fagt: wir find Deutſche und leben und 
ſterben für unſer ewiges Volk. Erſt dann iſt das arteigene Volk gerettet, wenn die Deutſchen 
wieder ihre Erbtugenden in fih zur Stärke bringen und ſich von ihnen auf die ihrer Erb- 
eigenart eigenen Wege zum Göttlichen hinführen laſſen. 

Der Grad der Berjudung des Deutſchen Volkes kann haarſcharf gemeſſen werden an dem 
Grad, in dem es lügt, Liſt als ehrbar erachtet und furchtſam, feige, bar des Stolzes iſt.“ 


Möge dies hochbedeutſame Werk uns alle ſtark machen, damit wir helfen 
können, eine Weltenwende zur Vollendung zu führen, die der Feldherr Erich 
Ludendorff angebahnt hat. Dann wird diefe erſte Weihenacht nach des Feld- 
herrn Tod eine wahre Sonnenwende aus dunklen Tagen des Fremdtums zur 
Heimkehr nicht zurück in überwundene Vorſtufen - fondern hin zur artgemäßen 
Deutſchen Gotterkenntnis. 

Das Gedenken an Erich Ludendorff wird uns helfen, für das von dem Führer 
geſchaffene Großdeutſchland zu wirken. 


Im Kampf gegen Juda 
Von General Ludendorff 
: wi ; 

cod Be N i, an Tut oe de St 6 

In meinen Vorträgen wies ich darauf hin, wie alle Vorgänge in Deutſch- 
land nur zu verſtehen ſind, wenn der Deutſche ſich klar bewußt wird, daß ſein 
Volk in einem gewaltigen Raſſenkampf ſteht, den ihm der jüdiſche Volks- 
ſchmarotzer oder Volksparaſit und feine Hörigen, Freimaurer und Jefuiten auf- 
gezwungen haben, wie den Weltkrieg, und daß dieſer nur eine Teilerſcheinung in 
dem über Jahrtauſende währenden Ringen iſt. Der Zweck dieſes Kampfes iſt 
die Entraſſung der Deutſchen, das Vernichten ihrer blutmäßigen, kulturellen 
Eigenart und jeder ſtaatlichen und wirtſchaftlichen Selbſtändigkeit, ja ihre Ber- 
elendung, Proletariſierung und knechtiſche Wehrlosmachung, ſowie das Aufgehen 
Deutſchlands und des wehrlos gemachten Deutſchen Volkes in einem Pan- 
europa unter der Fuchtel der franzöſiſchen Armee im Frondienſte Alljudas zu 
Ehren Jahwehs, regiert von den „unſichtbaren“ jüdiſchen Oberen. Ich wies 
darauf hin, wie jede außen- und handelspolitiſche Maßnahme, auch jede inner- 
politiſche und „ſoziale“ im Reich und in den Ländern auf allen Gebieten z. B. 
auf dem Gebiete der Wehrkraft, der Induſtrie, des Handels, der Landwirt- 
ſchaft, der Kultur, der Verſorgung uſw. uſw. nur dieſem einen Zwecke dient. 
Jeder Deutſche ſollte ſich nur die Mühe nehmen, alle nach Deutſchen Begriffen 
unerklärlichen Vorgänge daraufhin ſich nochmals zu vergegenwärtigen und ſie 
nachzuprüfen. Er wird mit Erſchrecken erkennen, wie die Regierenden) im Reich 
und in den Ländern, die Volksvertretungen, ja alle öffentlichen mter und 
Verbände durch Freimaurer und Feſuiten Willensvollſtrecker des ſüdiſchen 
Volksſchmarotzers werden, ſofern dieſer nicht unmittelbar wirkt. Ob hier bei 
1) Der Auffag ſtammt aus der geit der gemeinfamen ſchwarz-roten, römiſch-jüdiſchen Herr- 
ſchaft über Deutſchland. Die geſchilderten Verhältniſſe find aber auch heute noch für viele 
Staaten und Völker „aktuell“. Aus dieſen Ausführungen des Feldherrn läßt ſich erkennen, aus 
welchen Zuſtänden der Führer das Deutſche Voll gerettet hat. Wie früher jene Volksverderber 


innerhalb Deutſchlands wirkten, ſo wirken ſie heute in vielen Ländern außerhalb Deutſchlands, 
ſtets beſtrebt, ihre Herrſchaft wieder über das Deutſche Volk zu errichten. D. Schriftleitung. 
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vielen ein unbewußtes oder bewußtes Handeln vorliegt, ift im Ergebnis für das 
Deutſche Volk gleich. Kurzſichtigkeit entſchuldigt nicht mehr. Wer z. B. in der 
Sozialdemokratie und im Kommunismus nicht den Juden und Freimaurer er- 
kennt, in dem Zentrum den Jefuiten, in der Erfüllungpolitik alle drei, der wird 
zum Volksverderber. 

Nach der bibliſchen Legende, aus der der jüdiſche Volksparaſit feine aber- 
gläubiſche Vorſtellung ſeines „Weltherrſchaft- und Miſſionberufes“ ſchöpft, hat 
ſein eigentlicher Stammvater Jakob ſeinen älteren Bruder, den blonden Eſau, 
um die Rechte feiner Erſtgeburt betrogen, d. h. das fih bildende jüdiſche Volks- 
gemiſch, die Gegenraſſe, unternahm es, die blonde Urraſſe durch Lug und Trug 
fih untertan zu machen. Aber Iſaak tat nach der Legende noch etwas anderes. 
Er ſegnete auch Eſau und ſprach zu ihm: 

„= Siehe, fern von den fetten Breiten der Erde foll deine Wohnung fein und ohne Anteil 
am Tau des Himmels droben. Von deinem Schwerte ſollſt du leben und deinem Bruder ſollſt 


zu dienen. Es wird aber geſchehen, wenn du dich anſtrengſt, wirſt du ſein Joch von deinem 
Halſe reißen.“) 


Dieſer Segen Fſaaks ift der Schrecken der Juden, ihre ſtete Furcht und ihre 
Sorge, daß die Kinder Eſaus ſich doch einmal „anſtrengen“ könnten, um das 
jüdiſche Joch wieder von ſich zu reißen. Darum auch die Weisſagung: daß die 
Deutſchen dereinſt die „Judenherrſchaft“ vernichten würden. Darum aber auch 
das verzweiflungvolle Ringen der Juden gegen alles Deutſche, darum der Jahr- 
tauſend alte Raſſenkampf, den der Jude fon lange Zeit bewußt führt, der 
Deutſche aber zu erkennen widerſtrebt. 

Liſt, Lug, Mord, Nevolution und Krieg bezeichnen den Weg des füdiſchen 
Volksſchmarotzers durch die Völker. Durch Liſt, Lug, Mord, Revolution und 
Krieg ſucht er ſeine Herrſchaft zu vollenden. Wie Jakob die Eigenart Eſaus 
annahm, indem er fich durch feine Mutter Rebekka zur Täuſchung feines blin- 
den Vaters, falls er ihn berührte, Ziegenfelle um die Hand legen ließ, um 
„rauh“ zu erſcheinen wie Eſau, fo nimmt der Jude auch heute noch von den Völ⸗ 
kern, die er betrügen will, das und jenes an, vertarnt ſich durch ſie in ihnen, 
aber bleibt Jude. Die Völker beſchwatzt er, fo wie Jahweh ihm nach 1. Mof. 
28, 13, 14 geboten hat, ihrer Eigenart untreu zu werden. Klar ſpricht der Jude 
es aus, daß Chriſtentum und Mohammedanismus als „jüdiſche Konfeſſionen“ 
ſeine Machtmittel dazu ſind, und in dleſen herrſcht er wieder durch Spaltungen. 
Klar ſtrebt er dahin, das Geiſtesleben des Volkes durch kabbaliſtiſche Lehren, 
„Kreiſe“, Geheimorden und Orden aller Art, fo durch den Yefuiten und die 
Freimaurerei in all ihren Abarten, von den unſichtbaren Logen an bis zu den 
Johannis-Logen mit ihrem Freimaurerproletariat, zu beherrſchen. 

Demgegenüber gibt es nur eins, dem Deutſchen Volke hierüber die Augen zu 
öffnen und zunächſt in ihm eine gewaltige geiſtige Bewegung zu entfachen, die 
das Deutſche in jedem einzelnen Deutſchen und im Volke ſo feſtigt, daß es 
nicht unüberwindbar wird, fondern die Kraft erhält, feine Feinde zu Über- 
winden und Herr zu werden, wo man ihm zu dienen zumutet. 

Das Deutſche Volk muß ſich „anſtrengen“, dann wird es frei. Nicht wie die 


) 1. Mofes 27, 39-40. 
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jüdiſche Legende lehrt, fondern wie wir es in „Der Seherin Geſicht“ fo er- 
greifend ſchön leſen. 

Klar und zielſicher hat ſich unſere Bewegung in den Dienſt dieſer 
gewaltigen Aufgabe geſtellt: den Deutſchen ihre Weltanſchauung zurückzugeben 
und ihre Eigenart zu feſtigen und ſie zuſammenzuführen zu einem lebendigen 
Volk in einem wehrhaften und ſittlichen Staat. Dieſer Aufgabe gilt heute der 
Kampf gegen die imperialiftifchen überftaatlichen Mächte, der einſt übergehen 
wird in aufbauende Arbeit, wie fie in „Meinen Kampfzielen“ grundlegend - 
noch nicht in Einzelheiten feſtgelegt iſt. Schrittweiſe nur geht dieſer heutige 
geiſtige Kampf, die heutige ſchaffende Arbeit, und es iſt gut ſo, denn zuviel 
Schutt ift wegzuräumen, zuviel Begriffe find zu klären, zu ſtark ift das Um- 
denken im Deutſchen Geiſte. Geiſtige Bewegungen haben ihre eigenen Geſetze, 
ſie erfaſſen das Volk mit unfehlbarer Sicherheit, wenn ſie ſich an ſein Blut 
und ſeine Seele richten. 

Nicht als ob dieſe Bewegung etwas Neues wäre, nein, ſie lebt lange, unter 
welchem Namen es auch ſei, im Volke, ſo lange ſchon, als es im Kampfe gegen 
den jüdiſchen Volksſchmarotzer und ſeine Machtmittel ſteht. Aber ſo allumfaſſend 
wie unter ihrem jetzigen Namen ift die Deutſche Bewegung noch nicht hervor- 
getreten. 

Luther kämpfte in den Erkenntniſſen ſeiner Zeit einen umfaſſenden Kampf. 
Zwar wurde das Ergebnis wieder zurückgelenkt in den Dienſt des Volksparaſiten, 
aber das, was Luther unabhängig von konfeſſionellen Anſchauungen dem Deut- 
ſchen Geiſte gab, war nicht auszulöſchen. 

Bismarcks Kampf für die ſtaatliche Einheit entſprach der Sehnſucht des Deut- 
ſchen Volkes und ſchuf etwas Bleibendes. Sein Kampf für die völkiſche Einheit 
blieb nur ein Stückwerk, weil er die inneren Feinde des Deutſchen Volkes nicht 
in aller Schärfe erkannte, aber auch hier konnte fein Kampf gegen die Jeſuiten 
aus dieſem Grunde äußerlich wohl rückläufig gemacht werden, aber alle Klöſter, 
Exerzitien, alles Geld und äußerliche Macht können nicht darüber täuſchen, daß 
der Deutſche Geiſt den nun erkannten Jeſuiten ablehnt. 

Die jetzt wieder - feit Jahrzehnten - klar einſetzenden Kämpfe der völkiſchen 
Kreiſe gegen den Juden in Verbindung mit Blut-, Glauben- und Raffeertennt- 
niffen laſſen dieſen endlich als Volksſchmarotzer, als blutſaugender Vampyr am 
Körper und an der Seele des Deutſchen Volkes und als ſtaatliche Organiſation 
im Staat erkennen, und nie wieder wird ſich dieſe Erkenntnis bannen laſſen. 

Der Kampf gegen die kabbaliſtiſchen Geheimbünde inſonderheit die Frei- 
maurerei, als Hilfetruppe der Juden, ift noch verhältnismäßig neu. Ganz all- 
mählich wächſt aber die Erkenntnis im Volk über feine Bedeutung. Der Kampf 
konnte erft eine geiſtige Bewegung werden, nachdem die Unmoral der Geheim- 
orden und ihre blutsverräteriſche Abhängigkeit von den Juden, wie es auch einſt 
bei den Zeſuiten gezeigt wurde, enthüllt wurde. Meine Schrift, die dieſen Be- 
weis erbracht Hat), ift heute in mehr als hunderttauſend Exemplaren im Volk. 

3) General Ludendorff, „Vernichtung der Freimaurerei durch Enthüllung ihrer Geheim- 


niſſe“, Ludendorffs Verlag, München; die heutige Auflage hat das 180. Tauſend erreicht. 
Die Schriftleitung. 
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Avendgluten leuchten Doch die Rappen ſcharren 
Aus des Sees Glatte. Schon vor der Lafette, 

Von dem fremden Sterbebette Und in ſchnurgerader Kette 
In der Stadt Steht das Heer. 

Kehrt der tote Feldherr heim Laut erſchallt Rommandoruf: 
Zur verwaiſten Arbeitſtätte, Auf zur letzten Rubeftätte, 
Die den Sieg geſehen hat. Dich erwartet Deine Wehr. 
Bönnt dem Gaſt Serb und hart, 

Lange Raft, Nach der Art 

All Ihr guten Kameraden, Rrieggewohnter Frontſoldaten 
All Ihr tapferen Soldaten, Zieht vom Lebenskameraden 
Bönnt dem Gaſt Fort zu Feld 

Lange Raft! Hehr der Seld. 


Tot noch ruft er mächtig 

In die Trauerſcharen: 
„Gebt der Erde zu verwahren, 
Was von ihr! 

Doch was ich Euch gab, 
wird in jeglichen Gefahren 
Euch erheben für und für. 
„erz und Sand 

Für das Land!!“ 

Auf, Ihr guten Kameraden, 
Auf, Ihr tapferen Soldaten, 
Berz und Sand 


Für das Land!!“ 
Dr. Bögner 1938 


Aus: „Erich Ludendorff — Gein Weſen und Schaffen“ 
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„Am 20.12.1937 morgens, 8.20 Uhr, ſchloß der Feldherr und nimmermüde Kämpfer für Deutſchlands Freiheit, Erich 
Ludendorff, die Augen. Am frühen Morgen des 22. Julmonds hielt ein kalter Wintertag Einzug — der Schnee ſchrie“ 
unter den Schritten. Froſterſtarrt, ſchweigend lag die Nacht über Deutſchland. In München aber ruhte um diefe geit 
Erich Ludendorff unter dem Bogen des Siegestores, das einſt von dem kunſtſinnigen König Ludwig J. erbaut wurde 
zur Ehre der bayriſchen Waffen. In ſchneidender Kälte hlelt die Wehrmacht letzte Ehrenwache für Deutſchlands größten 
Soldaten. Sein Haupt gerichtet nach Süden, fo lag er unter dem Giegestor, fo ging auch feine letzte Fahrt ſüdwärts. An 
der Front, den Ultramontanen am nächſten, im gefährdeten Südland war fein Leben verklungen und jene Straßen- 
ſchlucht, die ihn am 9. November 1923 aufrecht durch den Kugelregen ſchreiten, die das Ende des Zweiten und den An- 
bruch des Dritten Reiches fah, erlebte feine letzte Ehrung durch Führer, Volk und Wehrmacht. — Bei dem Sendlinger 
Friedhof querte er zum letztenmal ein Schlachtfeld, auf dem in der Blutweihnacht von 1705 auf Habsburgs Geheiß, das 
öſterreichiſche Beſatzungheer Münchens, beſtehend aus berittenen Kroaten und Panduren, die oberbayriſchen Freiheit- 
kämpfer niedermetzelten, die zur Befreiung der Stadt und des kurbairiſchen“ Landes das Tor geſtürmt hatten. — Weiter 


Aufnahme: Kurt Hul 


ging die Fahrt den Bergen entgegen. Im Herzen Bayerns, in Tutzing am Starnberger See, ſenkte man ihn 

Deutſche Erde, in feine Wahlheimat, deren Berge Mahnmal göttlichen Erlebens find. Im ſchlichten Dorffried | 
neben feinen anderen Volksgenoſſen liegt Erich Ludendorff, ein zweiter Hutten, der nur eine Gtandesgemeinſch 

kannte: die feines Volkes. — Kann es uns nicht ſinnbildlich fein, daß er einen Tag vor der Winterſonnenwen 
verſchieden? „Deutſchland erwache aus einem böſen Traum .. .“ hieß es in einem Lied von 1923. Wenn der Föh 
wind im Frühjahr von Süden heraufbrauſt über Fels und Firn, Voralpenland und Seen, über Ulrich von Hutter 
unbekanntes Inſelgrab in der Schweiz und über das friſche Grab am Starnberger Gee, dann wiſſen wir ſtets v | 
neuem, daß die längſte Nacht vorbei und hoffen, daß mit ihr der feetifh-religiőfe Winter unſeres Volkes zu En 
gehen möge, vielleicht langſam, aber hoffentlich deſto ſicherer.“ Deutſchland Erwach | 


Text aus „Deutſcher Kampfkalender 1939“ erſchienen in Ludendorffs Verlag. RM. 2,50, 58 Blätter mit 50 Rupfertieforudblätter 
4 vierfarbigen Poſtkartenblättern und 4 dreifarbigen Kunſtdruckblättern. Bild (verkleinerte Wiedergabe) aus „Der letzte Weg des e 
beren Erich Ludendorff“. 80 Abb., 104 S., geb. RM. 4,80. Bon beiden Verlagserzeugniſſen find nur noch eine geringe Anzahl vorhande. 
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Aufnahme: Landw. Bilderdienft Dr. Wilh. Engelbart 


Sonnenwende — Weltenwende 


Ihr feid uns heilig, ihr ſtillen Winternächte, die ihr die Wendezeit des Sternenſahres beſchließt 
und die Neugeburt der lebenfördernden Sonne einleitet. Aus dem köſtlichen Erleben, das ihr 
uns ſchenkt, hat die Deutſche Seele den Ausdruck geſchöpft, der unlösbar verknüpft iſt mit 
den ſchimmernden, ſchweigenden Nächten des Deutſchen Winterwaldes, — Weihenacht! 


Eine Million Deutſcher, d. h. der 60. Deutſche oder etwa der 30. Erwachſene 
kennt ſie. Noch mehr Deutſche wiſſen zum mindeſten um die Tatſache des großen 
Befreiungkampfes im Volke, den die Schrift hervorruft. An vielen Stellen wirkt 
ſie ſich bereits aus. Auf ſolchen ſchnellen Erfolg hatte ich bei der Abhängigkeit 
unſeres geſamten öffentlichen Lebens von den überſtaatlichen imperialiſtiſchen 
Mächten nicht gerechnet. Hatte ich doch ſeinerzeit überlegt, ob ich 4000 oder 
6000 Stück drucken laſſen ſollte, bis ich mich zu 6000 entſchloß. Aber geiſtige 
Bewegungen arbeiten nach beſonderen Geſetzen, wenn ſie ſich an Blut und Seele 
des Volkes wenden. 

Unſere Bewegung umfaßt nicht nur ein Teilgebiet, ſie iſt allumfaſſend. Sie 
trifft Blut und Seele des Volkes und vertieft feine Einſicht. Dieſe geiftige Be- 
wegung wird zum Kampf für Deutſche Art und Freiheit und für die Wohlfahrt 
jedes einzelnen. 

Dieſer gewaltige Kampf iſt aber nicht „ein Kampf des Hauſes Ludendorff“, 
wie ich fo oft höre, er ift ein Kampf des Deutſchen Volkes für fic) und die kom- 
menden Geſchlechter. Wohl führe ich ihn, und die „Deutſche Wochenſchau“) wird 
weiter Kampfſtoff bringen, aber das Hinaustragen ins Volk, die Verbreitung in 
immer weiterem Umfange, das Aufklären iſt Aufgabe meiner Freunde, ja aller 
Deutſchen. Möge dabei nicht vergeſſen werden, daß klare Anſchauungen über Ehre, 
Treue und Necht, über Sittlichkeit und Charakter, über das Weſen der Raffen, 
über Deutſches Blut und Deutſche Art die Grundlagen des Kampfes ſind. 
„Politik und Wirtſchaft“ kommen, ſo befremdlich dies auch für viele klingen mag, 
erſt in zweiter Linie. Politik und Wirtſchaft werden gut ſein, wenn der Deutſche 
Geiſt ſich ſelbſt gehört. Verderbt wie heute, wo er von jüdiſchen Paraſiten durch- 
ſetzt iſt, können Politik und Wirtſchaft nie geſunden, wie das für das geſamte 
Volk und für das Wohl jedes einzelnen Deutſchen ſo nötig iſt, ſolange ſeine 
Seele und Blut nicht vom Paraſiten befreit iſt. 

Paraſiten veredeln zu wollen, iſt noch nie einem Arzt eingefallen, ſo werden 
Jude, Jeſuit und eingeweihter Freimaurer aller Art auch nie verdeutſcht werden 
können. Da gibt es nur eben eins: den eignen Geiſt und den Geiſt der anderen 
Deutſchen und des Volkes ſo geſund zu machen, daß dieſe Paraſiten keinen 
Nährboden mehr finden. 

Darum ſage ich den Streitern im Kampf: Wendet euch heute nicht gegen den 
Einzelparaſiten und gegen die einzelnen Hörigen, um dieſe zu belehren und zu 
bekehren. Einzelkämpfe haben nur Wert, um den Deutſchen die Feinde in Natur 
zu zeigen, fonft find fie Zeit- und Kraftvergeudung. Es iſt auch Zeit- und Kraft- 
vergeudung z. B., alle Verleumdungen und Lügen zu widerlegen, die über mich 
verbreitet werden. Stellet die Paraſiten auf die Drehſcheibe und dreht ſie, damit 
das ganze Volk nicht mehr das unſchuldige Mondgeſicht derſelben fieht, fondern 
ihr teufliſches Gorgonenhaupt erkennt. 

So wendet euch offen an das Volk, ſeid ſtark in Überzeugung, feſtigt euch und 
das Volk in dem Erkennen des Weltgeſchehens, in dem wir ſeit Jahrtauſenden 
ſtehen! 

) Später „Ludendorffs Volkswarte“, heute „Ludendorffs Halbmonatsſchrift: Am Heiligen 
Quell Deutſcher Kraft”. - Die Schriftleitung. 
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Erinnerung 
Von Karl von Unruh 


Wie oft tritt die Erinnerung uns hilfreich zur Seite, wenn ſchweres Erleben 
unſere Schritte unſicher machen, uns die hellen Tage verdunkeln will. Dann 
ſtehen plötzlich andere Zeiten vor uns auf und breiten den Zauber ihres heiteren 
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Zuverſicht gerade in beſonders trüben Stunden zurückgibt. Wir alle habe 
erfahren; aber iſt es auch immer ſo? Sind nicht gar oft Stunden der Erinn 
ſolche, die das Leid erſt recht bewußt machen, die uns aus dem ſicheren 
wärtsſchrelten zurückreißen und den Blick zu Boden ſinken laffen wollen, 
die Seele übermannt wird vom doppelten Schmerz der Erinnerung un 
Leides. Ging es uns nicht in dieſen Wochen fo, deren jede neue fme 
Erinnerung an des Feldherrn Leiden brachte. Wie wollte wohl ein Deu 
nicht täglich daran denken, daß vor einem Jahre mit jedem Tage der fh 
Erkrankung des Feldherrn die Sorge ſtieg und ſtieg, bis jenes Unfaßbar 
Tatſache wurde. Aber je tiefer wir in jene Zeit der ernſten Erinnerung h 
blicken, um ſo mehr erkennen wir auch die gewaltige Perſönlichkeit des Feld 
in ihrer Wirkung auf ſeine Umgebung, auf das Deutſche Volk. 

Wohl hatte eine maßloſe Hetze der Volksfeinde feit dem Kriege fo viel: 
hindern können, den Weg zum Feldherrn wiederzufinden. Wohl hatte der 
des Juden und des Freimaurers, Roms und des Fefuiten vermocht, tiefe G 
zwiſchen dem Feldherrn und dem Volk aufzureißen. Aber im Innern, i 
Geele des Deutſchen Menſchen, lebte doch jenes Unwägbare, das ihn wiede 
führte zu ihm. Lüttich, Tannenberg und vier lange Kriegsjahre hatten zı 
die Kraft dieſes Titanen gezeigt. Hatten erwieſen, wo immer wieder die R. 
herkam, wenn Rückſchläge eintraten. Und nach dem Kriege? Wer, der de 
{con im völkiſchen Lager ſtand, hätte nicht die befrelende Freude empfu 
er, Ludendorff, iſt dabei, er kämpft für ein völkiſches Deutſchland. Als dar 
9. November 1923 kam, mit dem ſchwarzen Verrat an der Feldherrnhalle 
das Volksgerlcht im Frühjahr 1924 mit der vernichtenden Anklage der 
montanen Wühler und Hetzer, da horchte - für eine Weile - das Deutfche 
auf. Wieder ſpürte das Deutſche Volk die rettende Tat des Feldherrn. 
jubelte es ihm zu. Aber die Zeit ging hin und nahm auch dieſe Begeiſterun 
fih. Stille umgab das Leben des Großen; nur einmal wurde es an f 
70. Geburttage durchbrochen. 

Aber nun da die Wellen des Rundfunks die Kunde von feiner ſchwere 
krankung um den Erdball trugen, da wachte die Volkſeele auf und zerſchlu 
Schranken, welche die Überftantlichen zwiſchen Volk und Feldherrn er 
hatten. Ein Volk bangte um das Leben dieſes Großen. 

Wer dieſe Zeit miterlebte, der durfte einen Blick in fo viele Deutſche € 
tun. Ob Freund oder Gegner, hier begegnete ſich nur ein Denken, das it 
WMunſche gipfelte, der Feldherr möchte wieder gefunden. Jeder Tag bracht: 
weiſe der ergreifendſten Anhänglichkeit und fürwahr - wenn Wollen und! 
ſchen die Naturgeſetze umſtoßen könnten, dann hätten ſie es hier getan. 
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Feldherr fühlte dieſes Erwachen der Volksſeele, fühlte, wie Verleumdung, Lüge 
und Haß zurücktraten, wie Dankbarkeit und Liebe ihm entgegengebracht wurden. 
Mit ganzer Seele, der ſeine treue Kampf- und Lebensgefährtin unaufhörlich 
neue Kraft zuführte, rang er gegen die tückiſche Krankheit - noch war fein Wir- 
ken dem Deutſchen Volk ſo nötig. Und Kraft ging aus von dieſem Krankenlager 
auf jeden, der ſich ihm nahen durfte. Aber auch denen, die nur in Gedanken an 
das Bett des Feldherrn eilen konnten, gab dieſe ſo überaus ernſte Zeit neuen 
Willen, ſo wie er ſich einzuſetzen für das Leben des unſterblichen Volkes. Denn 
nun begannen ja erſt ſo viele zu begreifen, welch unerhört großen Kampf Erich 
Ludendorff um das Leben der Deutſchen geführt hatte. Jetzt, da der Tod ſchon 
an das Lager trat, ſahen ſie wieder all die Großtaten des Krieges, die mit 
ſeinem Namen verknüpft waren, ſahen, wie er ſie vor der Vernichtung durch eine 
Welt von Feinden bewahrt hatte, und fingen an zu verſtehen, daß fein Geiſtes- 
kampf nichts anderes wollte, als ſie zur Abwehr aufrufen gegen die unſichtbaren 
Feinde und zur Erhaltung des Deutſchen Volkes. 

So ſchmolz in dieſen ſchweren Tagen das Bild des Feldherrn für ſo viele, die 
bisher nur den Soldaten in ihm geſehen, feinen Nachkriegskampf aber nicht ver- 
ſtanden hatten, zu jener unzertrennlichen Einheit zuſammen, in der allein dieſe 
gewaltige Perſönlichkelt geſchaut und begriffen werden kann. Wie hatte der Feld- 
herr immer darauf hingewieſen, daß man keinen Unterſchied zwiſchen ſeinen 
Leiſtungen im Kriege und feinem Ringen um die ſeeliſche Geſchloſſenheit des 
Volkes machen dürfe, da das geiſtige Ringen nur der Ausfluß feines Feldherrn 
tums fei. (Anſprache am 9. 4. 1935.) So faßte er ja auch alles in der ernſten 
Mahnung zufammen: „Machet des Volkes Seele ſtarkl“ Hier ſprach der 
Deutſche Feldherr, der Kämpfer für das Leben ſeines Volkes! 


In jenen Tagen des Bangens und Hoffens wuchs in dieſem Volke das Ver- 
ſtändnis wieder für ſeinen Feldherrn. Sein erſt ſpäteren Geſchlechtern in voller 
Größe erkennbarer Kampf wurde erahnt, und mit unumſtößlicher Gewißheit tün- 
dete es das Deutſche Erbgut, daß hier ein Mann dem Tode entgegenſah, der 
Deutſch, nur Deutſch war, der ſeine ganze große Perſönlichkeit dafür einſetzte, 
daß die Deutſchen ein Volk würden, deſſen Seele allen Anſtürmen trotzen könne. 

So aber, wie wir ihn kannten, und wie viele ihn ahnten, iſt ſein Bild in 
kürzeſter Zeit entſtanden in dem Werk „Erich Ludendorff, Sein Weſen und 
Schaffen“. Herausgegeben von der Philoſophin, gibt dieſes Werk feine Ge- 
ſchloſſenheit und feine überragende Größe lückenlos und lebendig wieder. Noch 
unter dem Eindruck des Lebenden ſtehend, aber ſchon ſein ganzes Sein als eine 
untrennbare Einheit abgeſchloſſen erſchauend, iſt es ein einzigartiges Denkmal. 
Es drückt das aus, was das Deutſche Volk fühlte und ſpontan zum Ausdruck 
brachte, als Erich Ludendorff ſtarb. So kann dieſes Werk uns gerade in dieſer 
Zelt der Wiederkehr jener Trauertage noch bewußter machen, wie unſagbar groß 
der Verluſt des Feldherrn iſt; aber es wird und muß helfen, die Verbindung 
mit ſeinem Leben, mit ſeinem Werk, mit ſeiner ganzen großen Perſönlichkeit 
im Volke zu vertiefen und zu erhalten. Dann wird die Trauer um ihn nur felbft- 
loſen Einſatz für das unſterbliche Leben unſeres Volkes hervorrufen. 
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Friedensoffenſive 1918 
Von Walter Niederſtebruch 


Das große und ernſte Ningen dieſes Jahres um die Zuſammenfaſſung aller 
Deutſchen war zugleich ein Kampf gegen die unſeligen Beſtimmungen des Ber- 
ſailler Diktates. Im Aufbau eines Groß-Deutſchland zerriß der Führer Stück 
für Stück den Schandvertrag. So liegt Berfailles als Abgrund vor dem neuen 
Aufſtieg. Wir wiſſen aber auch, daß dieſes Schmachdokument das Ende eines 
Heldenkampfes von 1914/18 war. Daher wird auch dieſer Zeitraum ſtets in die 
geſchichtlichen Betrachtungen unſerer Zeit hineingezogen. Ganz natürlich war es 
nun, daß wir in dieſem Jahre auf die Tage von 1918 zurückſchauten). Dabei 
ſollte es für alle Verfaſſer eine Selbſtverſtändlichkeit ſein, die Ausführungen des 
Feldherrn Ludendorff als Grundlage zu nehmen. Wo man es tat, blieb man bei 
der geſchichtlichen Wahrheit, im andern Falle täuſchte man die Leſer. Man 
glaubt fogar mit dem Vorbringen von „perſönlichen Anſichten“ - ohne jede Be- 
gründung geſchichtliche Tatſachen umbiegen zu können. Fern allen Meinung- 
ſtreites ſteht feſt, daß es keinen anderen militäriſchen und politiſchen Weg gab, 
als des Feldherrn Wollen. Man verſucht, einen längſt erledigten Streit aus- 
graben zu können, ob für 1918 eine Kriegs- oder Friedensoffenſive eher zum 
Erfolg geführt hätte. Immer wieder ift in den „Kriegserinnerungen“ Luden- 
dorffs und in ſeinen „Urkunden“ zu leſen, wie auch er ſtets an den zweiten Weg 
dachte, bevor er das Schwert ſprechen ließ. Allgemein bekannt iſt, daß Oberſt 
von Haeften ausdrücklich zu dieſem Zwecke im Auslande weilte, um nach einer 
friedlichen Beendigung Ausſchau zu halten. Seine Erkundigungen waren „nie- 
derſchmetternd“. Graf Czernin, ein Mann, der wohl alle dunklen Wege zum 
Auslande kannte und intrigenhaft ſogar ging, ſchreibt aber in feinen Er- 
innerungen:?) 


„Neutrale Staatsmänner ftimmten meinem Standpunkte zu, die Gedankenrichtung der 
eon bewege ſich nicht in dem Rahmen eines Verſtändigungs-, fondern eines Siegfriedens.“ 
. 232.) 


„Als Clemenceau zur Macht gelangte, war ein Verſtändigungsfriede mit Deutſchland aus- 
geſchloſſen. Er ſtand auf dem Standpunkte, daß Deutſchland definitiv beſiegt und zerſchmettert 
werden müſſe.“ (S. 247. p . 

„Deutſchland hätte vom Sommer 1917 ab was immer machen können, es wäre ſtets von 
Lloyd George als ungenügend abgelehnt worden. Infolgedeſſen war es ſpäter auch für den 
weiteren Verlauf des Krieges ganz nebenſächlich, daß Deutſchland nichts tat.“ 

„Solange der Feind dabei blieb, nur mit den zerſchmetterten und entmannten Mittelmächten 
zu ſprechen, war alles vergebens.“ 

In Verſailles fand Ende Januar 1918 ein Kongreß der Entente ſtatt, über 


deren Kundgebung ſelbſt eine Frankf. Ztg. ſchrieb: 

„ . ſie bedeutet die denkbar ſchroffſte Abweiſung jedes Friedensgedankens.“ 

Doch viel einwandfreiere und untrüglichere Beweiſe bezeugen uns, daß uns 
immer nur der Siegwille des Feindes gegenüberſtand, das ſind die Kriegs- 
erinnerungen führender Staatsmänner der Entente.“ Wer diefe kennt und dann 


4) Frankfurter Zeitung Nr. 131/183. 

) Czernin, Im Weltkriege. y 

) a) Lloyd George I-IV; b) Poincaré I/II; c) Duff Cooper über Haig; d) Houſe über 
Wilſoa. 
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noch von Verſtändigungmöglichkeiten während des Krieges redet, der lügt be- 
wußt, und wer diefe Ausführungen des Gegners nicht kennt, ſoll keine ſchrift- 
lichen Ausführungen über dieſe Zeit machen. Immer wieder ſchallte uns das 
Wort Clemenceaus entgegen: „Zuerſt ſiegen!“ Die gleiche Parole blieb nur dem 
Feldherrn Ludendorff übrig, wollte er Volk und Heimat den Frieden geben. In 
genialer Weife - von der ganzen Welt bewundert - hat er dann fein Inſtrument 
auf die kommende Aufgabe vorbereitet. Hat das die Regierung auch getan? Wo 
waren die Herren Hertling, Kühlmann uſw.? Das Heer hat ſeine Wurzeln in der 
Heimat. Vertrocknen und zerſtören ließ man die Quellen und vertrat dann ſpäter 
eine andere „Anſicht“. Wie ſchwer der Feldherr die kommende Zeit fühlte und 
welche hohe Aufgabe er der politiſchen Führung ſtellte, geht aus den Ausfüh- 
rungen hervor, die er vor dem Kaiſer am 13. Februar in Homburg machte: 

„Der Kampf im Weſten ift die gewaltigfte militäriſche Aufgabe, die je einem Heer geſtellt 
wurde, und an der ſich Frankreich und England zwei Jahre vergeblich verſucht haben. Ich 
ſprach geſtern den Führer der 7. Armee; er fagte mir, je mehr er über die Aufgabe nach- 
dächte, deſto mehr ſei er von ihrer Größe erfüllt. So denken alle verantwortlichen Männer 
des Weſtens; ich glaube auch, daß ich, der ich dem Feldmarſchall die Grundlage zu geben 
habe für die Entſchlußerbittung Seiner Majeſtät, als erfter durchdrungen bin von dieſer 
gewaltigen militäriſchen Aufgabe. Sie wird nur dann glücklich enden, wenn die Kriegführung 
von allen unerträglichen Feſſeln befreit iſt, wenn auch der letzte Mann zur Entſcheidung 
herangezogen wird und von dem Geiſte beſeelt iſt, den die Liebe zu Kaiſer und Reich und 
das Vertrauen in die Kraft der militäriſchen Leitung und die Größe des Vaterlandes ver- 
leiht. Dieſe ſeeliſchen Momente find nicht zu unterſchätzen, fie bil- 
den das Fundament zu der größten aller Taten. Sie müſſen gehoben werden 
durch die Kraft des Handelns im Oſten. 

Die Armee im Weſten wartet, daß ſie ſich betätigen kann. 

Es darf nicht geglaubt werden, daß wir eine Offenſive haben werden wie in Galizien 
oder in Italien, es wird ein gewaltiges Ningen, das an einer Stelle beginnt, fic) an der 
anderen fortſetzt und lange Zeit in Anſpruch nehmen wird, das ſchwer iſt, aber ſiegreich ſein 
wird .. ) (S. 472.) (Sperrdruck von mir.) 

Gewiß ſteht da, das Ningen würde ſiegreich ſein. Generaloberſt von Einem 
ſchreibt:) 

( „Als das Heer am 21. März antrat, war ich voller Hoffnung auf den Endfieg.” 
©. 187.) 


Die höchſten Autoritäten der Marine - ſicherlich auch Herr von Hinge - er- 
klärten dem Feldherrn, daß fie mit dem U-Boot-Krieg England auf die Knie 
zwingen würden. Will man auch das verurteilen, weil es nicht eintraf? Wie 
nahe war man auch da am Erfolg. Ja, England mußte wider alle Völkerver- 
träge den Schiffsraum Hollands vor unſerer Offenſive im März beſchlag— 
nahmen. Dieſer Raub wurde rückſichtlos am 18. März vollzogen. Wir können 
aus den Worten des Deutſchenhaſſers Churchill erkennen, wie berechtigt das 
Denken unſerer militäriſchen Stellen war: 


„Nur ein wenig mehr, und der Unterwaſſer-Seehandelskrieg hätte, anſtatt Amerika an 
unſere Geite zu führen, uns alle durch Hunger zu unbedingter Übergabe gezwungen... 

Es war ein gleiches Wettrennen bis zum Ende. Aber am Ende ſind wir ſicher durch- 
gekommen, weil die ganze Nation unverwandelt zufammenarbeitete... 

Je mehr wir von dem Kampf erfahren, um fo mehr erkennt man, an welchem kleinen, 
dünnen, gefährlichen Fädchen unfer Erfolg hing.“ 


Trotzdem ſind aber nur Gewaltakte und keine Verſtändigungmöglichkeiten bei 


*) Ludendorff, Meine Kriegserinnerungen. 
5) Erinnerungen eines Soldaten, von Einem. 


573 


den Gegnern in der Zeit zu verzeichnen. So haben unſere militäriſchen Führer 
und auch der Feldherr ein Recht gehabt, feſt an den Sieg zu glauben. Gibt es 
denn überhaupt einen Soldaten, der vor dem Kampfe nicht reſtlos von dem 
Sieg ſeiner Waffen überzeugt iſt? Etwas anderes iſt pſychologiſcher Unſinn. 
Entſcheidend war immer bei Ludendorff, wie er ſelbſt einmal über Tannenberg 
ſchrieb, daß er nichts gehabt habe als den Willen zum Sieg. Ungeheuer ſchwer 
hat der Feldherr ſeine Aufgabe gefunden, das geht eindeutig aus ſeinen Worten 
an den Kaiſer hervor. Jedes Deutſchen Mitarbeit war zum Siege nötig, und 
da kommt ein „Staatsmann“ und ſagt, Ludendorff habe den Sieg feſt zu- 
geſagt und legte die Hände bis dahin in den Schoß. Als der Sieg nun nicht 
kam, ging es eben ſchief. Eine wunderbare „Pſychologie“. Ein trauriges Den- 
ken! Ein „glänzender“ Politiker! 

Nun hat Ludendorff damals an eine politiſche Auswertung der gewaltigen 
Niederlage der Entente vom 21. März gedacht. Dazu ſchreibt Graf 
Neventlow:“) 

„Wie man ſich damals eine ſolche Ausnutzung gedacht hat, iſt nicht bekannt geworden.“ 

Ja, ſollten das die militäriſchen Stellen auch noch einer „fähigen“ Diplo- 
matie zeigen? Die Herren Diplomaten ſchwätzten doch ſoviel über Frieden, 
hatten ſie denn gar keine Verbindung zum Ausland? Wie machtvoll griff Bis- 
marck nach dem Siege von Königgrätz ein! Doch es liegt mir fern, heute noch 
Herrn v. Kühlmann und Genoſſen Verſäumniſſe nach dieſer Richtung hin vor- 
zuwerfen. Ich wiederhole, ſie hätten auch jetzt wie vor dem 21. März nach 
allen vorliegenden Feindberichten eine verſchloſſene Tür gefunden. 
Clemenceaus Wort: „Wir ſchlagen uns vor, in und hinter Paris,“ erklang 
immer wieder. Lloyd George ſpricht von: „Verbrechern und Banditen“, „nichts 
gelten Worte ohne die Kraft und Macht des Sieges,“ „Weiterkämpfen oder 
unterliegen.“ Das war und blieb das Denken der Gegner. 

Dieſe Vernichtungabſichten zu brechen, war Ludendorffs Wille. Nun aber iſt 
dem Feldherrn der militäriſche Erfolg verſagt geblieben. So kommentiert man 
jetzt mit oberflächlicher Logik, alſo war der zweite Weg und vor allem im Juni 
1918 Kühlmanns Friedensoffenſive das Richtige. Es gehören aber zur Ver- 
ſtändigung im Leben immer zwei. Hier frage ich nun nach den heutigen Erin- 
nerungen und Geſchichtequellen: wo war die zweite Seite? Die militäriſche 
Kraft Deutſchlands war nicht größer geworden als vor der Offenſive im März, 
und die Amerikaner ſtanden ſchon mit einer großen Macht in Frankreich. Da 
ſollen die Feinde friedenswilliger geweſen ſein? Kühlmanns Friedensoffenſive 
war im voraus zur Lächerlichkeit verurteilt. Es ſteht einwandfrei feſt, daß der 
Vernichtungwille des Feindes im Juni 1918 und ſpäter unerſchüttert war. 
Helfferich ſchreibt: (Seite 611) 

„Mit anderen Worten, die Entente-Staatsmänner waren fih klar darüber, daß ihre Kriegs- 
ziele nicht durch Verhandeln mit einem unbeſiegten Gegner, ſondern nur durch Diktieren nach 
errungenem Siege errelchbar feien, und deshalb waren fle entſchloſſen, in dem Vertrauen 
auf die allmählich wirkſam werdende amerikaniſche Hilfe weiterzukämpfen. Kein an- 
deres Ergebnis als die öffentlichen Friedensgeſpräche der lei- 
tenden Staatsmänner hatten vertrauliche Sondierungen und 
Unterhaltungen.“ (Sperrdruck von mir.) 

e) Königsberger Allgemeine Zeitung. Nr. 416. 

574 


Nichard Fefter, der die geheimſten Kanäle der damaligen Zeit in feinem um- 
faſſenden Werk „Die politiſchen Kämpfe um den Frieden 1916-18 und das 
Deutſchtum“ aufdeckt, kommt zur klaren Feſtſtellung: 

„Unſer Zuwachs an Wiſſen feit 1925 hat auf die Entſtehung und den Verlauf der Friedens- 
offenſive Kühlmanns ein ſo helles Licht geworfen, daß ſie ſich nicht mehr verdun⸗ 
keln läßt. Der Behauptung, daß Deutſchland durch Unnachglebigkeit in der belgifchen 
Frage den Frieden ſabotiert habe, find auch die letzten Stützen entzogen, ... Aber den Fort- 
gang des Völkerringens entſchied ... die engliſche Führerſchicht. (S. 134.) (Sperrdruck 
von mir.) À 

Heute wiſſen wir alfo nach den Quellen der Feinde noch beffer als damals, 
wie Kühlmanns Friedensoffenſive ohne Kapitulation Deutſchlands ausgelaufen 
wäre. Es wäre nichts anderes herausgekommen, wie bei allen anderen An- 
geboten vorher. Man ſah in jeder Außerung einer Verſtändigung eine Schwäche 
unſerer Kraft. Poincaré konnte mit innerer Befriedigung dem Feldmarſchall 
Haig mitteilen, 

„daß der Papſt erklärt habe, der Feind werde bis zum Oktober gezwungen ſein, um einen 
Waffenſtillſtand zu erfugen.” (463.)”) MRE : 

Hier ift auch mal wieder das „friedliche Wirken“ der päpſtlichen Kurie zum 
Nachteil Deutſchlands zu erkennen. Mit unſerm Friedensgewinſel, auch dem 
Kühlmannſchen, haben die Führer der Entente ihr eigenes Volk geſtärkt und 
das Feuer der Kriegsfackel weiter entfacht. Es iſt unwahr, daß Ludendorff erſt 
Ende September „wenn irgend möglich“ an Frieden gedacht hat. Warum ftu- 
diert man nicht ſeine Werke, bevor man ſolche merkwürdigen Behauptungen 
aufſtellt. Was ſagt General von Stein?) dazu: 

„Ludendorff hat mir kurz nach meiner Ernennung zum Miniſter, alſo ſchon im Herbſt 1916, 
geſagt: Bethmann bringt nie einen Frieden fertig, er muß fort!’ Das mögen fic) die merken, 
die behaupten, Ludendorff habe aus Eigenſinn, Ehrgeiz oder Unverſtand den Krieg weiter- 
geführt, ohne an den Frieden zu denken. Er iſt auf ihn bedacht geweſen von dem 
1 an, wo er in die einflußreiche Stellung eingetreten ift” 
S. 133.) 

Dann ſagt er weiterhin über die ſpätere Zeit: 

„Der Feind hat keinen Zweifel gelaſſen, daß er zu einer Verſtändigung nicht geneigt fel, 
ſondern den Frieden diktieren wolle. Von allen Seiten tauchen fest Enthüllungen über ver- 
paßte Frledensmöglichkeiten auf. Sie könnten unterbleiben, da fie nur Entſchuldigungen oder 
Beſchuldigungen bedeuten, ohne den Beweis erbringen zu können.“ (G. 113.) 


Eins aber hat der Feldherr ſehr ſcharf bekämpft, das Hineintragen der 
Friedenslitaneien und des pazifiſtiſchen Geſeires von Regierung und Reichs- 
tag ins Volk, bevor man auch nur die allergeringſte Möglichkeit auf Erfolg 
ſah. Als ich einſt den Feldherrn darüber fragte, antwortete er mir: 

„Mit Nedensarten, wir müſſen an Frieden denken uſw., kam man zu mir, 
aber nie zeigte man mir einen einzigen Weg, ſelbſt keinen mit ſchweren Opfern. 
Keine einzige gangbare geheime Verbindung wurde angegeben. Wo habe ich 
eine ſolche unterbunden?“ 

Die ganze berechtigte Empörung des Feldherrn ſpürte ich in ſeinen Worten. 
Wie erbärmlich brachen die Prahlereien eines romhörigen Erzberger, er 
brauche nur 24 Stunden mit dem Feinde zuſammen ſein, dann wäre Frieden, 
zuſammen. Zur Kapitulation braucht man nur eine Viertelſtunde. Ebenſo wäre 
das nachträgliche Gefaſel des Herrn von Hintze über eine mögliche Friedens- 

) Duff Cooper über Haig. (Erinnerungen.) 

®) Erlebniffe, von Stein. 
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verhandlung auf holländiſchem Boden wie eine Seifenblaſe zerplatzt. Es hätte 
fi kein Gegner eingefunden. Das ift keine Behauptung, ſondern nach den Ur— 
kunden der Gegner eine Tatſache. 

Ebenſo feſtſtehend ift, daß man mit allem Verſtändigung- und Friedens- 
gerede unſer Volk ſeeliſch ſchwächte, ſo wie es der Feind wollte. Ob hier und 
da der Ton in England ein anderer war, fo bei Lord Landsdowne oder Runci- 
mann, beſagt gar nichts. Die Geſinnung war dieſelbe. Der verſchlagene Herr Wil- 
ſon beliebte ja auch eine andere Spielart zum Stimmenfang in Deutſchland. 
Houſe berichtet, daß Wilſon September 1917 einen Vorſchlag zur Darlegung 
der Friedensbedingungen“ verlangte, mit der Abſicht 


„bei den Feinden größtmögliche Uneinigkeit, bei unſeren Verbündeten das höchſte Maß der 
Einigkeit zu erzeugen.“ 

So mußte der Glaube an Wilſons 14 Punkte, die dann im Januar 1918 
folgten, ein Reinfall werden. Man laſſe in Zukunft das Volk mit allen er- 
träumten Friedensphantaſtereien von 1914/18 in Ruhe. Graf Neventlow bliebe 
beſſer bei ſeinem alten Urteil über Herrn v. Kühlmann, dann befände er ſich 
auf dem Boden der geſchichtlichen Wahrheit. Nicht einen Augenblick iſt die 
Lage eine andere geweſen, als ſie Helfferich kennzeichnet: 

„So ſchloß der letzte Verſuch, vor dem Anheben des großen Endkampfes vielleicht doch 
noch zu einem Frieden des Ausgleiches und der Verſtändigung zu kommen, mit der brutalen 
Vergewaltigung eines Staates, der in dieſem Kriege keinen anderen Wunſch hatte, als ſeine 
Neutralität auf das peinlichſte zu bewahren. Dieſer Gewaltakt bekundete und beſtätigte mit 
einer Deutlichkeit, die alle Reden übertönte, die unbeugſame, vor keinem Opfer und keiner 
Gewalttat zurückſchreckende Entſchloſſenheit unſerer Feinde, bis ans Ende zu gehen und alles 
an den Sieg ihrer Sache zu ſetzen. Nur die Verderber der öffentlichen Meinung in Deutſch— 
land wollten nicht ſehen noch hören.“ (S. 614.) 


Graf Reventlow kommt auch noch auf das Waffenſtillſtandsangebot zu ſprechen. 
Der Feldherr hat fo oft über diefe Tage geſchrieben und völlige Klarheit ge- 
ſchaffen, daß man ſich über andere Darſtellungen - gelinde gefagt - doch ſehr 
wundert. Bücher von Oberſt Schwertfeger, v. Niemann, die ich genau kenne, 
beſitzen keine Beweiskraft, weil fie nicht erſchöpfend find und erwieſene Un- 
richtigkeiten enthalten. Als Helfferich am 1. 10. von einem Urlaub nach Berlin 
zurückkehrte, hat er ſofort bei den Erzählungen im Auswärtigen Amt über die 
Unterredungen im Hauptquartier das Gefühl, daß die Mitteilungen nicht ganz 
den Tatſachen entſprechen können. Er äußert darüber: 

„Ich beſchwor meine Freunde, dahin zu wirken, daß nicht unter einem vielleicht falf chen 
Eindruck, wie ihn Ludendorffs Art bei Leuten, die ihn nicht genau kannten, leicht hervor- 


rufen könne, in einer Panikſtimmung Entſchlüſſe gefaßt würden, die das Verderben unent- 
rinnbar machten.“ 

Wie die Worte daher im einzelnen geweſen find, ſpielt gar keine Rolle, auch 
nicht, welchen Eindruck fie auf pazifiſtiſche und andere unſchuldige Gemüter ge- 
macht haben. Von einer Kataſtrophe, als ob übermorgen das ganze Heer zu- 
ſammenbrechen würde, kann Ludendorff nie geſprochen haben. In den Proto- 
follen dieſer Tage finden wir folgende Außerungen der OH L.: 

„Gegenwärtig ſteht das Deutſche Heer feft. Gezwungen wird es von Abſchnitt zu Abſchnitt, 
fic) zäh an den feindlichen Boden klammernd, auszuweichen. Die Dauer ſolcher Nüdzugs- 
bewegungen ift nicht genau vorher zu beſtimmen. Man kann aber hoffen, daß fie bis zum 
nächſten Frühjahr Deutſches Gebiet ſchützen werden...” 

„Wir ſind in der Lage, die Grenze zu halten.“ 

„Keine bedingungslofe Annahme der Räumung Belgiens und Frankreichs.“ „Gegen- 
bedingungen“. 
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Hören wir zu, was Generaloberft Heye über die Lage am 29. September 
als Zeuge zu berichten hat:“) 

„Ludendorff hat ſcharf auf Herausgabe dieſer Note gedrängt. Dies lag aber nicht 
an einem Nervenzuſammenbruch ſeiner Perſon. Ludendorff, dieſer Willenstitan, kannte da, 
wo er zum feſten Entſchluß gekommen war, überhaupt nur eine ſofortige Ausführung 
Allerdings hatte Ludendorff unter ‚Waffenftillftand‘ niemals eine Heer und Volk demütigende 
„Kapitulation“ verſtanden. Ihm ſchwebte der Waffenſtillſtand 1917 im Often vor, d. h. eine 
vorläufige Waffenruhe, während der die beiderſeitigen Friedensverhandlungen ange- 
knüpft wurden.“ 

An einer anderen Stelle des angeführten Aufſatzes ſpricht Heye noch über 
eine leichtfertige Behauptung, die für meine weiteren Ausführungen von 
Wert iſt: PN > 

„Ludendorff hat fih nie freiwillig in die Politik gemifht - fie lag ihm durchaus nicht — 
aber die politiſchen Stellen kamen zu ihm, wenn ſie nicht weiterwußten, und verlangten feine 
Entſcheidung. Wie oft hat Ludendorff mir gegenüber das im Herbſt 1918 anklagend her- 
vorgehoben.“ 

Dazu füge ich ein treffendes Beiſpiel an. Es zeigt uns auch zugleich, daß 
Herr von Hintze durchaus nicht das Gefühl einer Kataſtrophe in ſich trug. Es 
lautet: 

5 e Lage iſt ſtärkſtes Druckmittel gegenüber unſinnigen und anſpruchsvollen 
arteien.“ 


Eindeutig ruft hier Herr von Hintze in ſeiner Politik Ludendorff zu Hilfe, um 
den parlamentariſchen Streit zu klären. Es ſoll möglichſt das „ſofortige“ betont 
und ſtark „gedrängt“ werden. Auf diefe Weiſe ſucht von Hintze mit Unter- 
ſtützung Ludendorffs endlich eine Entſcheidung in Berlin zu erzielen. Später 
iſt das alles Ludendorffs „Angſt“ vor einem Front-Zuſammenbruch geweſen! 
Welch hinterhältige Verdrehung und Verleumdung! 

Duff Cooper gibt folgende Zeilen Haigs zu den Waffenſtillſtandsbedingun- 
gen Fochs an: 

„Ich glaube nicht, daß der Feind die von Foch genannten Bedingungen aus militäriſchen 
Gründen annehmen müſſe ... Der Verſuch, ſolche Bedingungen durchzudrücken, fheine mir 
einem Haſardſpiel zu gleichen, das einem glücken und mißglücken könne.“ (S. 463.) 

Dieſe Worte ſagen uns für die militäriſche Geſamtſituation genug! 

Für meine Ausführungen habe ich nun nicht Ludendorffs Darſtellungen be- 
nutzt. Ich betone, daß ich mich ſchwer dazu entſchließen konnte, fremde Berichte 
als Beweis anzuführen. Der geniale Feldherr hat klar und eindeutig in ſeinen 
Kriegserinnerungen und ſpäteren Schriften die Zeit von 1914/18 beleuchtet und 
begründet. Sein Werk hat keine Beſtätigung und Ergänzung nötig. In jeder 
Zeile tritt uns militäriſche Genauigkeit und unerbittliche Wahrheit entgegen. 
Kein i-Tüpfelchen iſt bis heute von ſeinen unvergänglichen Kriegserinnerungen 
„widerlegt“ worden. Man ſtudiere daher des Feldherrn Werke, ehe man die 
Feder zu Aufſätzen über einzelne Gebiete dieſer Zeit ſchreibt. 

Ich ſchließe mit einem früheren Gag, der fic) nicht nur auf das militäriſche, 
ſondern auch auf das politiſche Wollen des Feldherrn, bezieht. Als 
Deutſchland nicht Ludendorffs Kampf zu dem ſeinen 
machte, flog es aus der ſtolzen Bahn feiner Entwicklung und 
Zukunft. 


) Rhein. Weſtf. Zeitg. Nr. 540, 
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Judas Schlappe 


(Die Hand der überſtaatlichen Mächte!) 
Von Hermann Rehwaldt 


L Der „Tag von Münden” hat dem überſtaatlichen Judentum einen dicken Strich durch 
die Rechnung gemacht. Die Auswirkungen zeigen ſich jetzt namentlich in Frankreich. Das 
Ergebnis von München hat allen Völkern gezeigt, daß keins von ihnen einen Krieg will und 
daß es in feder Lage einen Ausweg geben kann, den ſcheinbar unvermeidlichen Krieg zu 
vermeiden, vorausgeſetzt, daß die leitenden Staatsmänner fih ihrer Verantwortung den Völ- 
kern und der Geſchichte gegenüber bewußt und friedenswillig find. Es hat ferner veranfhau- 
licht, daß auch die ſogenannten „Diktaturen“ keine Kriegswüteriche ſind, die den Krieg um 
ſeiner ſelbſt willen erſtreben. 

So hat es die ſüdiſche Kriegshetze, die immer noch nicht verſtummen will, nicht mehr ſo 
leicht, die „Demokratien“ gegen die „Diktaturen“ zu hetzen. München hat ſa gezeigt, daß dieſe 
beiden Staatengruppen eine gemeinſame Sprache finden können. Warum ſollten ſie ſich denn 
gegenſeitig totſchlagen? Der eingeweihte Jude mußte ein neues Mittel finden, den unter den 
Völkern geſäten und ſchon leicht verblaßten Haß wieder zu beleben. 

Das Mittel war der Jude Grynſzpan, das Opfer — der Geſandtſchaftrat v. Nath. Der 
Jude war fih darüber im Klaren, daß das nationalſoziallſtiſche Deutſchland dieſen neuen 
Mord nicht ohne weiteres hinnehmen wird. Und die Gegenwirkung des Dritten Reiches auf 
dieſes planmäßige Verbrechen ſollte dem Völkerhaß neue Nahrung geben. Wieder ſetzte ſich 
die emſige Meute jüdiſcher und judenhöriger Schreiberlinge in Europa und Amerika und 
ag in Bewegung und ließ den neuen und ewig alten Haßgeſang gegen Deutſchland 
ertönen. Wieder wurden die „Demokratien“ und deren Verteidiger zum Kreuzzug gegen die 
„Diktaturen“ aufgerufen. 

Aber in Frankreich begann dle Regierung Daladier fih daran zu erinnern, daß fie ſchließ⸗ 
lich eine Regierung ift, daß fie die Aufgabe hat, dem wirtſchaftlichen Verfall der Republik zu 
fteuern, und das ohne Rückſicht auf irgendwelche Sonderwünſche von Parteien und Gruppen, 
die an der Negierung gerade nicht beteiligt find. Sie erließ eine Reihe Notverordnungen zu 
dieſem Zweck, die für orthodoxe Demokraten vielleicht etwas nach Diktatur rohen. Sie be- 
kundete die Abſicht, mit dem nationalſozialiſtiſchen Deutſchland ein Abkommen zu ſchließen. Diefe 
Art Menſchen find ebenſo dogmatifd) wie die verknöchertſten römiſch-katholiſchen Theologen. Sie 
dürfen und können nicht „ein Tüttelchen des Geſetzes vergehen“ laſſen. Und hinter ihnen ſteht 
der Jude, dem es an einer wirklichen Geſundung Frankreichs - wie auch jedes anderen 
Landes - keineswegs gelegen iſt. A . , 

Und nun kam der Zwieſpalt, in dem fih die Begriffe verwirrten. Ein Glück, daß die Den- 
kenden ſtets nur einen kleinen Hundertſatz der Völker ausmachen. Sie würden ſonſt vielleicht 
doch noch etwas merten. - Das franzöſiſche Volk und der franzöſiſche Arbeiter im beſonderen 
waren ſa unter die Suggeſtion Bee Frankreich fei vom blut- und rachegierigen Deutſchland 
bedroht. Somit müßte doch Frankreich ſtark ſein, um dleſer Bedrohung begegnen zu können, 
und alle Demokraten, alle Rötlihen und Noten hätten die Pflicht, dieſes arme bedrohte 
Frankreich zu ſtützen und mächtig zu machen. Und es fteht auf der anderen Seite für jeden - 
auch weniger denkenden Menſchen feft, daß ein Generafftreif 3 B. nicht gerade dazu an- 
getan iſt, ein vom Feinde bedrohtes Land ſtark und widerſtandsfählg zu machen. 

Die logiſche Schlußfolgerung wäre alfo - für jeden Nicht⸗Demokraten — daß die franzöſiſche 
Demokratle bis auf den linkſten Flügel hin ihre Auseinanderſetzung mit der Regierung Dala- 
dier im Angeſicht des Feindes zurückſtellen und eine geſchloſſene Front gegen dieſen äußeren 
Feind - die „Diktatur“ - bilden ſollte. Demokratiſche Logik geht andere Wege, und die in 
den Neihen der Parteimitläufer herrſchenden Suggeſtionen erſetzen das eigene Denken. Der 
überſtaatliche Jude konnte es fih leiſten, in dlefer Lage einen Generalſtreik auszurufen und 
der Regierung alfo in den Rücken zu fallen. 

Zwar folgte der franzöſiſche Arbeiter dieſem Kriegsruf mit halbem Herzen, und Herr 
Daladier griff durch, fo daß der Streik bis auf wenige Stellen reſtlos zuſammenbrach. Aber 
die Tatſache, daß es möglich war, gleichzeitig von der unſtillbaren Angrlffsluſt der „Dikta⸗ 
turen“ zu lügen, die den Beſtand der „Demokratie“ unmittelbar bedrohe, und die Wider- 
ſtandskraft des angeblich bedrohten Landes durch Streik und Unruhen zu ſtören, gibt allen 
unvoreingenommenen Menſchen in allen Völkern einen Anſchauungunterricht über die Macht 
der von Aberſtaatlichen ausgehenden Suggeſtionen. Die Drahtzieher hinter den Kuliſſen 


1) Siehe entſprechende Abhandlungen. in den letzten Folgen. 
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wußten zwar, daß Deutſchland nicht an einen Angriff denkt. Aber ihren Leuten fagten fie 
das nicht. Und dieſe bewieſen die demokratiſche Freiheit des Denkens und folgten ihrem Nuf. 

Der überſtaatliche Jude hat in Frankreich dank Daladiers Tatkraft in dfefem Falle eine 
Schlappe erlitten. Und all die ſchönen, von Mitleid und christlicher Liebe überfließenden 
Predigten, Aufrufe und Neden in den angelſächſiſchen Ländern wiegen die Weigerung faſt 
aller Staaten nicht auf, aus Deutſchland und Italien auswandernde Juden in nennenswerter 
Zahl bei ihnen aufzunehmen. Gewiß werden die gegen die Raffentunde und deren praktiſche 
Anwendung gerichteten Äußerungen führender römiſcher Kirchenbeamter — wle des Kardinals 
von Paris, Verdier, des Kardinals von Mailand u. a. - das jüdiſche Herz erfreuen. Aber 
die Niederlagen des Juden in der Welt häufen ſich und wiegen viel ſchwerer als all die 
kuriale chriſtliche Nächſtenliebe zu Jehowahs auserwähltem Volk. 

Immer mehr erkennen die Völker den überſtaatlichen Juden, auch wenn ſie es vielleicht 
nicht immer eingeſtehen. Go führt die auftralifche Zeitung „Truth“ — nicht zu verwechſeln mit 
dem Londoner Freimaurerblatt gleichen Namens - u. a. in ihrer Nummer d. 23. 10. 38 eine 
deutliche Sprache gegen die füdiſche Deutſchenhetze: 

„Es iſt an der Zeit, da das britiſche Imperium eine ruhige Warnung an die Juden richten 
müßte, namentlich an die auſtrallſchen Juden. Zur geit beſchränkt fih die Welle des Anti- 
ſemitismus auf einige wenige Länder in Europa, und es liegt im Intereſſe des Judentums 
und der Welt im allgemeinen, daß fie fH darauf beſchränkt. Demnach muß die ſüdiſche 
Propaganda gezügelt werden, wenn eine Weltverfolgung der Juden vermieden werden ſoll. 
Es beſteht eine wachſende Ahnung, daß machtvolle ſüdiſche Intereſſen innerhalb und aufer- 
halb des britiſchen Imperiums eifrig beſtrebt find, Britannien in einen Vergeltungkrieg 
gegen Deutſchland wegen der Tſchecho-Slowalei zu hetzen 

Die Juden der Welt würden in eine gefährliche Lage geraten, wenn der Krieg käme, und 
das Gemetzel könnte leicht auf ihre eigene Rechnung geſchrieben oder irgendwie mit jüdiſchen 
Finanzintereſſen in Verbindung gebracht werden. Es ift eine Gache, über die man tief nach- 
denken und kühl überlegen ſollte. 

Jüdiſche Nundfunkſprecher find in ihrer Kritik an der Deutſchen Neglerung und dem 
Deutſchen Volke maßlos geweſen. Unſinnige Haßpropaganda gegen Deutſchland und alles 
Deutſche tritt in verſchiedenen Zeitungen zu Tage. Es wurde eine unberechtigte Kritik an dem 
britiſchen Premierminifter (Mr. Chamberlain) geübt, der die jüdifhe Propaganda durch Ver- 
meidung des Krieges durchkreuzte, und weil es bekannt iſt, daß Herr Chamberlain (mit 
Recht) nicht gewillt ift - wie andere - das Knie zu beugen und jüdiſchen Forderungen in bri- 
tiſcher Politik zu folgen... , 

Die Juden dürfen nicht die Freiheit der engliſchſprechenden Demokratie verletzen, indem 
fie dieſe Freiheit mißbrauchen, um ihre Fehden mit einem Volk auszufechten, mit dem Britan- 
nien und Auſtralien bereit find, in freundfchaftlihen Beziehungen zu bleiben.“ 

Solche Stimmen find noch nicht häufig - um fo Ben wiegen ſie. 

II. Die inzwiſchen erfolgte Unterzeichnung des Deutſch-franzöſiſchen Abkommens zur Er- 
haltung des Friedens (ſ. Aus anderen Blättern) hat dem Juden eine neue Niederlage bei- 
gebracht. Die Kriegshetze zum Jahwehjahr 1941?) wird immer ſchwieriger. Man darf dabei 
aber nicht vergeſſen, daß dem Juden jedes Mittel recht iſt, das ihn zum Ziele führt. Auf- 
klärung im Sinne des Feldherrn muß weitergehen, damit das Spiel der Überſtaatlichen 
nicht mehr ſo einfach iſt wie 1914. 

Aus anderen Blättern 
Wortlaut der deutſch-franzöſiſchen Erklärung 

Der deutſche e des Auswärtigen, Herr Joachim von Ribbentrop, 

und der franzöſiſche Minifter für auswärtige Angelegenheiten, Herr Georges Bonnet, 

haben bei ihrer Zufammenkunft in Paris am 6. Dezember 1938 im Namen und im Auf- 
trag der Regierungen folgendes vereinbart: 

1. Die deutſche Regierung und die franzöſiſche Regierung find übereinſtimmend der Mber- 
zeugung, daß friedliche und gut nachbarliche Beziehungen zwiſchen Deutſchland und Frankreich 
eines der weſentlichſten Elemente der Konfolidierung der Verhältniſſe in Europa und der Auf- 
rechterhaltung des allgemeinen Friedens darſtellen. Beide Regierungen werden deshalb alle 
115 Kräfte a einfegen, daß eine ſolche Geſtaltung der Beziehungen zwiſchen ihren Ländern 
ichergeſte ird. 

2. Beide Regierungen ſtellen feft, daß zwiſchen ihren Ländern keine Fragen territorialer 
Art mehr ſchweben und erkennen felerlich die Grenze zwiſchen ihren Ländern, wie fle gegen- 
wärtig verläuft, als endgültig an. 


) ©. General Ludendorff „Kriegshetze und Völkermorden“ und H. Nehwaldt, „Kriegshetzer 
von heute“; Ludendorffs Verlag, München. 
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3. Beide Negierungen ſind entſchloſſen, vorbehaltlich ihrer beſonderen Beziehungen zu 
dritten Mächten in ollen ihre beiden Länder angehenden Fragen in Fühlung miteinander 
zu bleiben und in eine Beratung einzutreten, wenn die künftige Entwicklung dieſer Fragen 
zu internationalen Schwierigkeiten führen ſollte. 

Zu Urkund deſſen haben die Vertreter der beiden Regierungen dieſe Erklärung, die ſofort 
in Kraft tritt, unterzeichnet. 

Ausgefertigt in doppelter Urſchrift in deutſcher und franzöſiſcher Sprache in Paris am 
6. Dezember 1938. 

Joachim von Ribbentrop, 
Neichsminiſter des Auswärtigen 
Georges Bonnet, 
Miniſter für auswärtige Angelegenheiten. 
(BB. 7. 12. 38.) 


Dimitrow will Deutſchland vernichten 

Zum 21. Jahrestag der bolſchewiſtiſchen Revolution unterbreitet Dimitrow in einer ganz- 
ſeitigen Erklärung in der „Prawda“ der ſowjetruſſiſchen Sffentlichkeit einen phantaſtiſchen 
„Plan“, demzufolge Deutſchland die Aufteilung der verſchiedenen Länder Europas und Nord- 
afrikas unter ſich und Italien beſchloſſen hätte. Gleichzeitig verkündet cr ein großes Komin- 
tern-Programm, das die Welt vor der Herrſchaft der deutſchen Faſchiſten retten ſoll. Der 
Teilungsplan Deutſchlands ſoll in einem Angriff auf Sowjetrußland im Jahre 1941 ſeinen 
Höhepunkt finden. 

Nach einem Überblick über die Weltlage meint Dimitrow, jetzt ſei die Zeit gekommen, 
wo die Arbeiterklaſſen aller demokratiſchen Länder fih vereinigen müßten. Es müſſe eine 
Konferenz aller Organiſationen der Arbeiterklaſſen aller Länder gegen das Münchner Ab- 
kommen des Faſchismus einberufen werden. 

Das deutſche Programm, ſo meint Dimitrow, ſehe in großen Zügen folgendermaßen aus: 
Im Frühjahr 1939 Angriff auf Ungarn und Beſetzung Polens im Herbſt 1939; Beſetzung 
Jugoflawiens 1940, anſchließend im gleichen Jahr die Aufteilung Rumäniens und Bulgariens, 
im Jahre 1941 die Aufteilung Frankreichs, Belgiens, Hollands, Dänemarks und der Schweiz, 
worauf im Herbſt des gleichen Jahres ein Angriff auf Sowjetrußland folge. 

Kl. Volksztg., Wien (8. 11. 38.) 


Engliſche Politiker und Biſchöfe im Dienſte der Juden 

In der Albert-Hall in London fand am Donnerstagabend eine Maſſenverſammlung ſtatt, 
in der Vertreter aller engliſchen politiſchen Parteien und refigiöfen Gruppen heftige Angriffe 
gegen die deutſche Haltung in der Judenfrage richteten. 

Der Hauptredner des Abends war der proteſtantiſche Erzbiſchof von York, Dr. Temple, 
der zweithöchſte Würdenträger der engliſchen Kirche. Er nahm die Judenfrage zum Anlaß, 
um im Dienſt des britiſchen Imperialismus erneut gegen die Rückgabe der Kolonien an 
das Neid) zu proteftieren. Er nahm fic) weiter heraus, das deutſche Volk über den Kopf 
ſeiner Regierung hinweg anzuecken. 

Der katholiſche Erzbiſchof von Weſtminſter, Kardinal Hinsley, verglich geſchmackvoller 
Weiſe die Zurechtweiſung der Juden in Deutſchland mit der Chriſtenverfolgung unter Nero. 
Zum Schluß ſprach der Oberrabbiner Hertz. ee 

Für die Konſervativen ſprach der ehemalige Kolonialminiſter Amery, der eine Botſchaft 
des Zentralbüros der Konſervativen Partei überbrachte und ſich in anmaßender Kritik erging. 
Den gleichen Gouvernantenton ſchlug der Führer der Oppoſitionsliberalen, Sir Archibald 
Sinclair, an, indem er mit der üblichen Überheblichkeit engliſcher Moralprediger dem Deut- 
ſchen Volk anriet, ſich doch blind dem britiſchen Wohlwollen auszuliefern, das ihm den „ge- 
rechten Platz auf der Baſis gleicher Rechte und Verhältniſſe“ zuweiſen wolle. 

Ins gleiche Horn ſtieß der Abgeordnete der Labourpartei und Vorſitzende des Londoner 
Grafſchaftsrates, Herbert Morriſon, der aber zugleich noch „Warnungen“ zum beſten gab. 

(VB. B., München, 3. 12. 38.) 


Fürſterzbiſchof von Paris gegen die Raffentehre 
Der Fürſterzbiſchof von Paris und päpſtliche Kardinal Verdier hat am Donnerstag eine 
neue Probe ſeines unermüdlichen politiſchen Aktivismus abgelegt und in einer weltlichen 
Verſammlung gegen den Nationalſozialismus und die Naſſenlehre gehetzt, ohne ſie beim 
Namen zu nennen. a 
In einer auf dem Bankett aus Anlaß des ſiebzehnjährigen Jubiläums der führenden 
Pariſer politiſchen Monatsſchrift „Nevue des deux mondes“ gehaltenen Tiſchrede erklärte der 
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Führer des franzöſiſchen politiſchen Katholizismus unter anderem: Verwunderliche Ideologen 
erſchüttern in dieſem Augenblick die arme Menſchheit. Wenn fie die Oberhand gewinnen 
würden, dann würde unſer geiſtiges Werk von dieſer Welt verſchwinden. Dieſe Theorien ſind, 
wie wir wiſſen, aus purer brutaler Kraft geboren und dazu beſtimmt, die Freiheit zu ver- 
nichten, um eine der grauſamſten Tyranneien zu rechtfertigen, die die Geſchichte kennt. Das 
Klima Frankreichs ift dieſen Doktrinen der Gewalt und Vernichtung nicht günſtig und feine 
Sonne wird derartige Attentate nicht beſcheinen. Die Stimme des Greiſes im Vatikan, die ſich 
gegen diefe Irrlehren erhoben hat, wird, deffen bin ich fider, ein getreues Echo in allen fran- 
zöſtſchen Geiſtern erwecken. (B. B., Wien, 3. 12. 38.) 


Der Deutſche Naſſismus wird von dem Erzbiſchof von Mailand verdammt 

Der Deutſche Naſſismus ift ſoeben von dem Kardinal Ildefonſo Schuſter, dem Erzbiſchof 
von Mailand, in einer Predigt von der Kanzel der Kathedrale heftig verdammt worden. Der 
Kardinal hat die raſſiſtiſchen Theorien über die Überlegenheit der Naſſe des Arminius unter- 

agte er: 
Mae ee diefes Mythus des 20. Jahrhundert verbannt man heute vom Boden des 
Neiches die Abkömmlinge Abrahams zur gleicher Zeit, in der man die einzige offenbarte 
Religion bekämpft. Wird man nicht morgen, auf Grund der gleichen Prinzipien, ſogar gegen 
die Abkömlinge des Auguſtus, das gleiche Blutbad römiſcher Legionen im Teutoburger Wald 
erneuern?“ 

Der Kardinal Schuſter hat ſich darauf bemüht, den univerſellen und antiraſſiſtiſchen Cha- 
rakter des unter Auguftus gegründeten römiſchen Imperiums zu zeigen; dann hat er ſich lange 
über die chriſtliche Lehre der menſchlichen Brüderlichkeit verbreitet und zuletzt Gott für die 
Wiederherſtellung des kirchlichen Friedens in Deutſchland angefleht. 

„Möge der Genius der Italiener“, ſagte er, „und die Weisheit unſerer Regierung die gött- 
liche Gnade auf uns herabziehen, die noch einmal diefe neue nordiſche Häreſie, welche uns 
niederdrückt, wie fih das zur Zeit des Hl. Vorromäus gezeigt hat, von unſerem Lande ab- 
wenden will.“ (La Gazette, Brüſſel, 18. 11. 38) 


Der Papſt bereitet eine neue Enzyklika vor 
Ein in den autoritativen Kreiſen des heiligen Stuhles umlaufendes Gerücht beſagt, daß 
der Papſt die acht Tage der Erholung dazu benutzen wird, um die in dieſer Jahres- 
zeit üblichen „geiſtigen“ Exerzitien auszuführen und einen neuen Enzyklikabrief zu ver- 
faffen, die die politiſche und dogmatiſche Lage der katholiſchen Kirche in der Welt, insbeſon- 
dere aber in den totalitären Staaten behandelt. Dieſe Enzyklika wird, wie man ſagt, Mitte 
nächſten Monats verſandt werden. (Le Matin, 30. 11. 38.) 


Dr. Hacha erhält den päpſtlichen Gegen 

Dr. Emil Hada, der neue Präſident der tſchecho-flowakiſchen Republik, hat ſeinen erſten 
Amtstag damit begonnen, daß er den St. Veit-Dom auf dem Hradſchin beſuchte, wo Dr. 
Kaſpar eine kurze Anſprache an die anweſenden kirchlichen und ſtaatlichen Würdenträger 
richtete. Er hob hervor, daß der Präſident der Republik zu Beginn ſeiner Amtstätigkeit in die 
Kirche gekommen fei, um Gottes Hilfe zu erbitten. Der Kardinal teilte mit, daß der Heilige 
Vater durch den Erzbiſchof von Prag dem neuen Präſidenten den päpſtlichen Gegen erteile. 
An der Meſſe nahmen die Mitglieder der Regierung teil, ſowie die Generalität und die 
Vertreter der Behörden. (Peſter Lloyd, Budapeſt, 2. 12. 38.) 


Chamberlains Romreiſe 
Führt auch in den Vatikan 
Zu den Stimmen, daß Chamberlain und Halifax anläßlich ihres Aufenthaltes in Nom auch 
den Papſt aufuchen werden, wird vom Vatikan offiziell verlautbart, daß dies „eine mehr 
als natürliche Gache fei” in Anbetracht der Tatſache, „daß zwiſchen Großbritannien und dem 
Hl. Stuhl diplomatiſche Beziehungen beſtehen, und angeſichts der Herzlichkeit, mit der fie fiğ 
e (M. N. N. 3. 12. 38.) 


Auflöſung der „Geſellſchaft Deutſche Freiheit“ und des Geuſenbundes 
Der Reichsführer GG. und Chef der Deutſchen Polizei hat auf Grund der Verordnung des 
Reichspräſidenten zum Schutze von Volk und Staat die „Geſellſchaft Deutſche Freiheit e. V.“ 
und den „Geuſenbund“ mit ſofortiger Wirkung aufgelöft und ferner die Herausgabe der foge- 
nannten Informationsbriefe verboten. Jede Tätigkeit, die den Verſuch einer Fortführung dieſer 
Organiſation oder einer Neugründung mit gleichen oder ähnlichen Zielen darſtellt, wird un- 
terfagt. (Gavel-2tg. 1. 12. 38) 
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Eingelaufene Bücher und Schriften 


Spen Hedin, „Fünfzig Jahre Deutſch⸗ 
land“. F. A. Brockhaus 1938. 

Die guten Beziehungen, die der bedeutende 
Forſchungreiſende und Geograph Spen Hedin 
zu Deutſchland beſaß und beſitzt, find jeder- 
mann ausreichend bekannt. Dieſes Buch, wel- 
ches uns der Verfaſſer perſönlich mit einem 
„herzlichen Gruß“ überſandte, bringt Einzel- 
heiten und Abfchnitte dieſer Beziehungen, und 
beſonders Erinnerungen und Betrachtungen 
über Deutſche Perſönlichkeiten, welche wäh- 
rend des Krieges an führender, bzw. befon- 
derer Stelle ſtanden. Für uns, als die Zeit- 
ſchrift, die den Namen des Feldherrn Luden- 
dorff trägt und deren Leſerkreis aus Ver- 
ehrern des Feldherrn beſteht, ift es nabelie- 
gend, daß wir uns beſonders mit jenem Ab- 
ſchnitt beſchäftigen, in dem der Verfaſſer über 
fein Verhältnis zum Feldherrn ſchreibt. Es iſt 
auch ſehr wichtig und dem Verfaſſer und Buch 
zweifellos äußerſt dienlich, daß wir dies tun, 
denn dieſer Abſchnitt enthält manches, was 
ohne entſprechende Klärung zu ſchwerwiegen⸗ 
den Mißverſtändniſſen Anlaß geben, ja, in 
manchen Fällen ſogar von übelwollender Seite 
benutzt werden könnte, um den geſchichtlichen 
Wert des Buches ganz außerordentlich zu be- 
einträchtigen. Dazu gehört zunächſt einmal die 
Art und Weiſe, wie Sven Hedin von ſeinem 
Beſuch beim Feldherrn, während deffen Aufent- 
haltes in Schweden, wo er die „Kriegserinne- 
rungen“ ſchrieb, berichtet. Von Einzelheiten 
müſſen wir hier leider abſehen. Aber wenn in 
dem Buch von den unterdrückten Stellen jenes 
Werkes geſprochen wird, von denen es heißt: 
„Es mag mein Geheimnis bleiben, worum 
es ſich handelte“, ſo klingt das wirklich recht 
geheimnisvoll und muß eigenartig wirken. Wir 
können den Verfaſſer von der Sorge, daß hier 
ein mit einer Schweigepflicht verbundenes 
„Geheimnis“ walte, befrelen. Der Feldherr 
hat nämlich aus dem Inhalt jener unterdrüd- 
ten Stellen, deren Wirkung man ihm f. Zt. 
als dem Deutſchen Volke abträglich darſtellte 
- eine Auffaſſung, die der Feldherr ſpäter nicht 
teilte -, nie ein „Geheimnis“ gemacht. Daher 
find auch uns die Stellen wie auch die Ur- 
ſachen der Fortlaſſung bekannt. Um einer fol- 
chen falſchen Deutung vorzubeugen, wollen 
wir hier nur kurz mitiellen, daß es fic) dabei 
um die tatſächliche ungeſchminkte Dar- 
ſtellung über die Verhältniſſe und die Tätig- 
keit einer Perſönlichkeit bei der O. H. L. han- 
delte, über die der Feldherr ſpäter ſehr oft zu 
ſchreiben genötigt war, weil ſich infolge der 
f. Zt. erreichten Unterdrückung jener Stelle 
ganz falſche Begriffe über die Führung im 
Kriege bildeten. Die in ſeinem Buche zum 
Ausdruck gebrachte Meinung Sven Hedins, 
daß der Feldherr durch jene beabſichtigte 
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wahrheitgemäße Darſtellung, „die Sympathie 
der Welt“ verlöre uſw., hat ſich nicht erfüllt. 
Im Gegenteil, auf den fidh infolge dieſer feh- 
lenden Darſtellung im Volk bildenden fal- 
{den Vorſtellungen bauten fih dann, in Ver- 
bindung mit anderen Geſchſichten, die vielen 
Geſchichtelügen auf, gegen die der Feldherr 
zu kämpfen hatte. Man kann daher nur be- 
dauern, daß ſene Stellen fortgefallen ſind. 
Die Folgen dieſer Verhinderung waren ſomit 
recht merkwürdig und ſchwerwiegend. Wir 
möchten dabei aber betonen, daß die Bezeich- 
nung jener Darſtellung des Feldherrn, nicht, 
wle Sven Hedin ſchreibt, „unbeherrſcht“, fon- 
dern „wahrheitgemäß“ genannt werden muß. 
Wir würdigen die großen Schwierigkeiten, 
welchen der Verfaſſer als Schwede bei der 
Abfaſſung eines Buches in Deutſcher Sprache 
gegenüberſteht, und erwähnen nur im In- 
tereſſe der von ihm erſtrebten geſchichtlichen 
Wahrheit feiner Darſtellung, daß der Feld- 
herr niemals weder „unbeherrſcht“ gehan- 
delt noch geſchrieben hat. 

Ein weiterer Fall, der im Intereſſe des Bu- 
ches und einer falſchen Auslegung einer Klä- 
rung bedarf, ſind die Sätze am Schluß jenes 
Abſchnittes 18, S. 189, wo der Verfaſſer von 
„Gtreifzügen, die ſein (Ludendorffs) raſtloſer 
Geiſt auf Gebiete unternahm, die weit jenſeits 
der Grenze feines militäriſchen Tätigkeits- 
feldes lagen“, ſchreibt und meint, „daß ſie in 
naher Zukunft vergeſſen und überſtrahlt ſein 
werden von dem Bilde des Titanen, der im 
Augenblick höchſter Gefahr ſein ...“ 22 - Hier 
ift durch drucktechniſche Fehler - das Fehlen 
ganzer Stellen - der Gatz völlig unklar. Aber 
die Abſicht des Verfaſſers iſt für uns deutlich 
genug. Indeſſen verſtehen wir nicht ganz, was 
mit den „Streifzügen“ gemeint ift. Sollte ſich 
dieſes Wort etwa auf die Ausführungen des 
Feldherrn aus dem Jahre 1937 (Folge 19) 
beziehen? Allgemein gedacht wäre nämlich zu 
ſagen: Die zahlreichen Schriften, Aufſätze und 
Werke des Feldherrn aus der Nachkriegszeit 
find zu weit im Deutſchen Volke ſowohl, als 
auch im In- und Auslande verbreitet, als daß 
die Gefahr des „Vergeſſenwerdens“ beſteht, fo- 
daß ſolche Meinung geſchichtlich nicht haltbar 
ſein würde. Wir könnten dann nur annehmen, 
daß Sven Hedin ſich nicht ausführlich mit 
ſenen Werken des Feldherrn beſchäftigt hat. 
Sein Forſchunggebiet iſt eben ein anderes. Cr 
ſchreibt ja auch: „Im Spätherbſt 1935 hielt 
ich in der geographiſchen Geſellſchaft in Mün- 
chen einen Vortrag und hatte die Abſicht, am 
nächſten Tag Ludendorff zu beſuchen, der in 
ſtrenger Abgeſchiedenheit in Tutzing lebte. 
Aber aus dem Beſuch wurde nichts, er hatte 
alle Verbindungen mit der Außenwelt abge- 
ſchnitten und empfing keine Beſuche mehr.“ 


Auch dies könnte leicht völlig falſch verftan- 
den werden, denn ganz abgeſehen davon, daß 
der Feldherr in den Jahren 1935-1937 Tau- 
ſende von Deutſchen empfing, weilten am 15. 
4. 37 die Vertreter der Deutſchen Wehrmacht 
bei ihm und - was auf keinen Fall überſehen 
werden kann - am 30. 3. 1937 war die ge- 
ſchichtlich denkwürdige Zuſammenkunft und die 
Beſprechung mit dem Führer und Neichskanz⸗ 
ler. Angeſichts dieſer Tatſachen iſt die Wort- 
geftaltung, „er hatte alle Verbin- 
dungen mit der Außenwelt ab- 
geſchnitten“, doch wohl etwas zu weit- 
gehend und Hinfichtlid des geſchlchtlichen Wer- 
tes des Buches zu perſönlich gehalten. Da 
aber Spin Hedin den Feldherrn nicht mehr 
geſprochen hat und durch feine großen For- 
ſchungen zwelfellos zu beſchäftigt ift, dle Schrff- 
ten und Auffäge des von ihm fo febr verehr- 
ten Feldherrn leſen zu können, wußte er nicht, 
daß der Feldherr am 9. 4. 1935 in einer ſehr 
ernſten Stunde, nachdem der Führer die 
Deutſche Wehrhoheit zurückgenommen hatte, 
den Vertretern der Wehrmacht ſagte: 

„ .. ich bitte Ste für meine Perſon feft- 
zuhalten, daß zwiſchen mir als Feldherrn und 
meinen geiſtigen Zielen keine Unterſchiede be- 
ſtehen; dieſe geiſtigen Ziele für Volk und 
Wehrmacht find Ausfluß meines Feldherrn 
tums. Ich bin eine Einheit und der Luden- 
dorff'ſche Gelſt, von dem Sie ſprachen, ver- 
langt, fih rückſichtlos für die erkannte Wahr- 
heit einzuſetzen.“ 

So ähnlich hätte der Feldherr zweifellos 
auch zu Sven Hedin geſprochen, wenn er ihn 
damals empfangen hatte. Wir glauben des- 
halb, daß dieſe kleinen Klarſtellungen von 


dem, unſerem Verlag fo treues Andenken be- 
wahrenden Verfaſſer, begrüßt und daß eine 
oder dle andere für die zweifellos bald er- 
ſcheinende zweite Auflage verwertet werden 
kann. Löhde. 


Erich Limpa ch: „Leuchtende Stunden“, 
Verlag Biſchof & Klein, Lengerich l. W. 

Wer Erich Limpach kennt, wird dankbar 
zu dem neuen Gedichtbändchen „Leuchtende 
Stunden” greifen, denn es find wirklich leud- 
tende Stunden, die uns mit den feingeſchliffe⸗ 
nen Gedichten und den entzückenden Bild- 
wiedergaben geſchenkt werden. Da können wir 
vom Getriebe des Alltags ausruhen, und in 
{tiller Selbſtbeſinnung uns freuen. 


F. Lohmar. 


„Kurt Budheld: Wulf Hörward. Noman 

eines ungebrochenen Lebens. 152 Seiten, 
Gal. 4.80 NM. Helwingſche Verlagsbuch- 
handlung, Hannover. 

Im Mittelpunkt des Romans ſteht das aus 
dem Alltag fih erhebende Ningen eines jun- 
gen Deutſchen, der bewußt den Geſetzen der 
unſterblichen Volksſeele zu folgen trachtet, 
auch wenn er dabei viele Gefahren überwin- 
den und ſchwerſte innere Kämpfe durchfechten 
muß. Aber immer klarer wird er dem Lefer 
Sinnbild urgewaltiger Jugendkraft und Deut- 
ſchen Einſatzes für das große Ziel. Eine fein- 
ſinnige Schilderung des ſeeliſchen Werdens 
verbindet ſich hier mit einer guten dichteriſchen 
Schilderung der Natur und der zeitnahen 
Vorgänge. 

Gerade ernſten und künſtleriſchen Naturen 
wird das Buch viel Freude bringen! 

Dr. Ludwig F. Gengler. 


„Wohin die Hetze führt“ 


Anläßlich der Mitteilung in unſerer Zeitſchrift, Folge 16/38, ©. 515, „Wohin dle Hetze 
führt“ find Vorwürfe an den Verlag gerichtet worden, dahingehend, „daß wir nicht für den 
1. 3. 38 eine bewährte Hausangeſtellte beſchafft hätten“. Die Vorgängerin hatte eben zum 
nächſten Termin aufgeſagt, und ſo war dle Aff viel zu a um durch die Freunde des Yaufes 
Ludendorff für eine Angeſtellte forgen zu laſſen. Es ift etzt zur Zeit im Haufe Ludendorff 
alles gut verſorgt. Aber das erlebte Vorkommnis wird, wenn je wieder einmal Bedarf fein 
ſollte, die Mithilfe aller zweifellos vervielfachen. Es wurde ferner gefragt, weshalb denn das 
unglaubliche Verhalten der betr. Angeſteliten nicht ſofort durch die Mitangeſtellte gemeldet 
wurde. - Erft als die neue Köchin am 1. Oktober eintrat, hat die Denunzlantin fih fo eifrig 
daran begeben, ihre ungeheuerlichen Ausſprüche vor dieſer zu tun, und als ſie dann ganz un⸗ 
erwartet von Frau Dr. Ludendorff vernahm, daß diefe ihre Worte erfahren hatte, zeigte fie 
{is l durch ihe Verhalten Frau Dr. Ludendorff gegenüber und in Gegenwart der neuen 

ngefteliten. 

Es ift endlich der Beſorgnis Ausdruck gegeben, daß Uberſtaatliche hier die bekannten „Er- 
ledigungverſuche machen, über welche fic) im Herbſt Gerüchte verbreiteten. Die Plumpheit 
und Unmöglichteit der jetzigen Denunziationen übertreffen jedoch noch die jenes gefälschten 
Briefes aus dem Jahre 1937, durch den man dem Feldherrn Landesverrat anzulügen ver- 
ſuchte. Die Uberſtaatlichen ſuchen fih nun wohl ſchlauere Menſchen, zumal ihnen ihre Abſicht 
der „Erledigung nach der Ausſprache des Führers mit dem Feldzerrn damals mit jenem 
Briefe auch fo völlig mißlungen fft. 
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26. 12. 1769 - Ernft Moritz Arndt geboren. 


Ernſt Moritz Arndt, der Sohn eines ehemals leibeigen geweſenen Pächters, iſt einer der 
bekannteſten und verdienteſten Rufer im Freiheitkampf gegen Napoleon geweſen. Bereits im 
Jahre 1806 geftaltete er in der Schrift „Geiſt der Zeit” die Grundlagen dieſes Kampfes. Von 
Napoleon verfolgt, flüchtete er nach Schweden, um zunächſt heimlich nach Deutſchland zurück- 
zukehren, bis er, öffentlich hervortretend, nach kurzer Tätigkeit an der Univerſität Greifswald 
während der franzöſiſchen Beſetzung Pommerns wiederum flüchten mußte. Im Jahre 1812 
folgte er dem Ruf des ebenfalls aus Deutſchland vertriebenen und in Petersburg wirkenden 
Frhr. v. Stein, um dutch ſchriftſtelleriſche Tätigkeit bei deffen Organifation des Kampfes 
gegen Napoleon mitzuwirken. Der Verbindung mit Stein entſprang ſpäter ſein bekannteſtes 
Buch „Meine Wanderungen und Wandelungen mit dem Reichsfreiherrn vom Stein“. In allen 
feinen Schriften und Dichtungen tritt Arndt für ein einiges, geſchloſſenes Deutſchland ein. 
Bekannt iſt ſein Gedicht „Was iſt des Deutſchen Vaterland?“ mit der von den vielen Fürſten 
und Dynaſten damals nicht gern gehörten Antwort: „Das ganze Deutſchland ſoll es ſein!“ 
„Das ift doch“ fo ſchreibt Scherr - „haften geblieben, und alle Karlsbader Beſchlüſſe und 
alle die anderen an der Nation verübten Ischariotismen und Schurkereien haben ihr den 
Gedanken und das Wort doch nicht mehr aus der Seele zu reißen vermocht. Um die damalige 
dichteriſche und tagesſchriftſtelleriſche Tätigkeit eines Mannes wie Arndt nach ihrem wahren 
Gehalt und Wert meſſen zu lernen, muß man fie mit dem unglaublich elenden Schmieralien- 
zeug zuſammenhalten, welches die vom Napoleonismus befreite Deutſche Preſſe in der Zeit 
von 1813-15 gegen den Zwingherrn maſſenhaft zu Tage förderte ... Beim Durchblättern 
meiner Sammlung . .. hat mich oft ein Empfinden angewandelt, als hörte ich einen Schwarm 
kaum der Feſſeln entledigter Sklaven behaglich in einem Sumpf herumplatſchen.“ Dies iſt von 
einer äſthetelnden Kritik zu beachten. Die „ganz großen Geiſter“ hielten ſich ja überhaupt, in 
elympiſcher Nuhe thronend, vornehm zurück. Oder ſie dachten ähnlich wie jene Fürſtin 
Pauline von Lippe-Detmold, als ſie im Jahre 1813 den gefangenen Deutſchen Führer 
einer ruſſiſchen Streifſchar in ein Irrenhaus ſperren ließ und von „Gottes Gnaden“ 
dekretierte: „Die Deutſchheit iſt ein Unding. Die Zukunft wird beweiſen, daß der 
große Napoleon Necht hatte.“ Arndt hatte den um ihre perſönlichen Intereſſen beſorgten und 
daher bald ſo, bald ſo eingeſtellten Fürſten zugerufen: „Ihr ſchreiet in eurer Not zur Deutſchen 
Nation, ihr gebärdet euch, als wenn ihr an eine ſolche glaubtet. Verbrecher an ihr, ihr habt 
fie nie geglaubt, fie nie geliebt, noch gekannt! .. . Von Deutſchen Fürſten war viel- 
fach die Rede und nirgends vom Deutſchen Volk. Deutſcher Fürſten Ehre und 
Macht hieß vielfach derletzt, nie und nirgends Deutſchen Volkes.. Nie hatten die 
Fürſten als eine getrennte Partei ſo fern von der Nation geſtanden; ſie erröteten nicht im 
Angeſicht eines ſtarken, braven, tapferen Volkes, das fie wie ein unterjochtes behandeln ließen. 
So ſtandet ihr da, und ſo ſtehet ihr wie die Krämer, nicht wie die Fürſten, wie die Juden mit 
dem Seckel, nicht wie die Nichter mit der Waage noch wie die Feldherrn mit dem Schwert.“ 
(„Geiſt der Zeit“.) 

Als dann der große Kampf ſiegreich beendet war, als die Sehnſucht des Volles nach der 
Deutſchen Einheit getäuſcht, die Forderung nach dem einem Reiche betrogen wurde, ſchrieb 
Arndt: „Du armes, treues, Deutſches Volk! .. . Nicht ein Volk ſollſt du fein, nicht deutſch 
ſollſt du ſprechen, denken und handeln; ſondern öſterreichiſch und preußiſch, bayeriſch und 
ſchwäbiſch, ſächſiſch und hannoveriſch, badiſch und heſſiſch, und nach drei Generationen wie der 
Souverän von Krähwinkel und Widershaufen, von Schöppenſtädt und Schilda, von Deutſchroda 
und Winkelsleben! Statt eines Herrn haſt du ein paar Dutzend, die, wenn es deutſche Sachen 
betrifft, nie einig werden können, und die dich gegeneinander jagen, wenn ſich einer den An- 
maßungen des andern nicht fügen will. Iſt der äußere Feind abgetrieben, ſo gebärt dein 
Inneres ein Neft voll Ungeziefer, das nur leben kann, indem es fih auffrißt ...“ (J. J. 1815). 

Mit ſolchen Forderungen und Anſichten wurde denn auch dieſer geiſtige Vorkämpfer für die 
Deutſche Einheit in der Zeit der Gewaltherrſchaft Metternichs und Miniſterſpießgeſellen eben⸗ 
ſo verfolgt, wie in jener Napoleons. Jahrelang wurde er durch die bornierteſten Polizeiſchikanen 
bedrängt, und wenn man ihm auch ſein Gehalt ließ, ſo wurde er i. J. 1820 ſeines Amtes als 
Aniverſitätlehrer entſetzt. Lö. 
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